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Der Tod aus dem Tunnel

Lebendig begraben! So konnte man sich an diesem Arbeitsplatz fühlen, wenn man ihn zum erstenmal betrat. Oleg Stachow hatte sich längst daran gewöhnt. Seit neun Jahren arbeitete er unter Tage in den alten Tunneln der Moskauer U-Bahn. Nicht in den Stollen, durch die die Züge fuhren. Nein, er trieb sich in den anderen herum, die längst vergessen oder zugeschüttet worden waren, aber trotzdem kontrolliert werden mußten, weil es durch tektonische Veränderungen immer wieder zu Erschütterungen kam und Einsturzgefahr drohte.


Stachow kontrollierte. Er schrieb Berichte und sorgte dafür, daß auch ausgebessert wurde, falls es notwendig war. Gefahren nahe der Hauptstrecken konnte man sich nicht erlauben. Die Bahn mußte sicher sein, auch im Hinblick auf die zahlreichen Touristen, die transportiert wurden. Wenn man in Moskau auf Bauwerke besonders stolz war, dann zählten der Kreml und die U-Bahn dazu.

An diesem Tag hatte sich Stachow einen Tunnel vorgenommen, der sehr versteckt lag und nur aufgrund alter Bauzeichnungen zu finden gewesen war. Er führte parallel zu einer Nebenstrecke und wurde manchmal als das Grab bezeichnet.

Stachow war nicht abergläubisch, im Gegensatz zu vielen Kollegen. Sie wußten Geschichten über die Stollen zu berichten, die nicht sehr erfreulich waren. Legenden, Sagen, Märchen, Spinnereien, die von schrecklichen und unheimlichen Gestalten berichteten, die in den alten und vergessenen Stollen eine neue Heimat gefunden hatten und nur darauf warteten, daß sich Menschen verliefen, um sie dann zerfleischen zu können.

Der Tod lauerte dort. Es gab sogar Leute, die sich weigerten, den Tunnel zu betreten.

Dazu gehörte Stachow nicht. Er war inzwischen vierzig Jahre alt geworden und tat seinen Job sogar gern, weil er recht gut bezahlt wurde.

An diesem Tag allerdings schwitzte er unter seinem Helm, und das lag nicht nur allein an der schwül warmen Luft.

Er trug dicke Schuhe und feste Arbeitskleidung, die wattiert war. Der Helm saß richtig, und die Kiste mit dem Werkzeug hatte er über seine Schulter gehängt.

Starke Lampen hellten den Schacht auf. Ihr Licht war mit einem Eisstrahl zu vergleichen, der alles Dunkle zerstörte, damit Oleg vernünftig arbeiten konnte.

Die Kollegen mochten den Schacht nicht. Sie fürchteten sich davor. Hier sollte das Unheil lauern, auch wenn man es nicht sah. Versteckt hinter einer Mauer, die keine war, so hatten sie gesprochen. Besonders diejenigen, die schon in Rente waren und sich noch gut an die alten Zeiten erinnerten. Schon damals war dieser Schacht leer gewesen. Kein Gleis hatte hindurchgeführt, obwohl beim Bau der U-Bahn auch daran gedacht worden war. Dann hatten die Erbauer einen Bogen um dieses Stück gemacht, und der wahre Grund war nie herausgekommen. Zudem lag alles schon Jahrzehnte zurück.

Oleg hatte nie viel von den Geschichten gehalten. Er hatte nicht daran geglaubt, sie einfach hingenommen und versucht, sie zu ignorieren.

Daß es allerdings in den letzten Wochen zu ungewöhnlichen Vorfällen gekommen war, darüber konnte auch er nicht hinwegsehen. Nur hatte er sich darüber keine Gedanken gemacht und sie nicht unbedingt mit der Lage des einsamen Stollens in Verbindung gebracht.

Die Kollegen waren erkrankt. Vier insgesamt.

Alle an der gleichen Krankheit.

Aber welche das war, darüber schwieg man sich aus. Sie waren isoliert worden und lagen in einem Krankenhaus, zu dem der normale Mensch keinen Zutritt hatte. Es wurde vom Militär und auch vom Geheimdienst kontrolliert, so daß nichts nach draußen drang, was nicht bekannt werden sollte.

Die Kollegen hatten Fragen gestellt. Auch Oleg hatte den Mund nicht gehalr ten, und selbst seine Vorgesetzten hatten dagestanden, ihn angeschaut und nur mit den Schultern gezuckt.

Oleg hatte ihnen geglaubt. Auch sie wußten nichts über die rätselhafte Krankheit, von der die Kollegen befallen worden waren. Jedenfalls waren sie aus dem Verkehr gezogen worden, und das sehr schnell, bevor sie noch mit den Kollegen hatten sprechen können.

So etwas vergißt man nicht. Auch Oleg Stachow mußte immer wieder daran denken, wenn er seine Kontrollgänge durchführte. In der letzten Zeit war er besonders vorsichtig geworden. Er hatte sich immer wieder umgeschaut, hatte versucht, auf Veränderungen zu achten, doch ihm waren einfach keine aufgefallen.

Alles lief so normal.

Aber der Druck blieb.

Er stand im Stollen und leuchtete ihn ab. Es gab Momente, da saugte Oleg Stachow die Atmosphäre eines Stollens in sich auf. Das tat er auch jetzt. Er hörte das feine Grummein, das ihn an das Keuchen eines gefangenen Drachens erinnerte, der sich zwar immer bemühte, aber nie freikam.

Es war ein moderner Drache. Einer, der über die Schienen raste. Eben der Zug aus einem normalen Nachbarstollen. Das Echo pflanzte sich durch die Wände bis zu ihm fort, und er hörte es immer nur als dumpfes Grollen.

Es wurde wieder still. Stachow atmete aus. Allein stand er in der Finsternis, denn er hatte auch die Lampe vorn am Helm ausgeschaltet.

Andere Kollegen hätten es nicht getan, er aber brauchte diese bedrückende Stille, um zu sich zu finden. Das waren Augenblicke, in denen er merkte, daß er lebte und wußte, wie klein er als Mensch war, denn in dieser Umgebung konnte man sich wie eine Ameise fühlen.

Es war sehr still.

Die Stille war wichtig, denn nur so konnte Oleg hören, ob irgendwo Wasser aus dem Gestein rann und zu Boden tropfte. Es gab natürlich erstklassige Instrumente, um die Sicherheit eines Tunnels zu überprüfen, die aber würden erst eingesetzt werden, wenn Stachows Spürnase etwas herausgefunden hatte.

Bevor er tiefer in den Tunnel hineinging, stellte er die schwere Werkzeugtasche ab. Er hakte die zweite Lampe von seinem Gürtel los und machte sich auf den Weg.

Zwei Lichtstrahlen rissen die Finsternis auf. Zur Sicherheit hatte er auch die Klappe der Dose geöffnet, in der seine Atemmaske steckte. Gerade in diesen verlassenen und entfernt liegenden Tunnels war die Luft oft sehr schlecht. Manchmal sogar kaum zu atmen. Da half die Maske mit der dazugehörigen Sauerstoffflasche auf dem Rücken.

Oleg wunderte sich schon etwas, daß er sie hier nicht einzusetzen brauchte. Die Luft war sogar relativ gut, als gäbe es irgendwo einen schmalen Kamin, der ihr freie Bahn gab, sich im Stollen zu verteilen.

Die Wände waren dicht. Die Decke war es ebenfalls. Er prüfte, er schlug mit einem kleinen Hammer gegen das Gestein und verließ sich dabei auf sein Gehör.

Für ihn immer noch besser, als mit den modernen Sonden und Röntgengeräten zu arbeiten. Die wurden erst eingesetzt, wenn er es für richtig hielt.

In diesem Fall war nichts Außergewöhnliches zu hören und zu entdecken. Keine Risse, die sich seit dem letzten Kontrollgang erweitert hatten.

Und doch war etwas anders geworden.

Ungefähr in der Stollenmitte blieb Oleg Stachow stehen. Er runzelte die Stirn und versuchte herauszufinden, was es wohl sein könnte. Er war der Experte. Er kannte sich aus, für in war diese unterirdische Welt wie der Körper eines Menschen, der lebte, der atmete, der fraß, der verdaute.

Er bewegte seine rechte Hand. Das eisige Licht scheuchte die Dunkelheit weg. Staub tanzte mit bizarren Bewegungen.

Der Boden war trocken. Es tropfte kein Wasser, es war still, und nur er befand sich innerhalb des Stollens.

So zumindest hatte es den Anschein. Das wollte Stachow nicht mehr glauben. Nie hatte er das Gefühl gehabt, daß ein Stollen zu einem Gefängnis für ihn hätte werden können, in diesem Fall war es schon so.

Jetzt kam er sich wie ein Gefangener vor, der von verschiedenen Seiten belauert wurde, ohne daß er sah, wer ihn da aus dem Hintergrund unter Kontrolle hielt.

Was war das? Wer war das?

Nichts zu hören, nichts zu sehen…

Oleg ging weiter. Diesmal mit nasser Stirn, auf der sich der Schweiß gesammelt hatte. Dicke Tropfen, die auch nicht kleben blieben, sondern auf seine hellen Augenbrauen zu liefen.

Er ging jetzt langsamer. Er achtet auf jeden Schritt. Auf das Knirschen unter seinen Sohlen. Er spürte den kalten Hauch, obwohl er nicht vorhanden war und Oleg ihn sich nur einbildete. Wie die kalten Knochenfinger des Sensenmannes, die über seine Haut strichen und das Gefühl der Vereisung verursachten.

Vor sich sah er die Querwand.

Dort ging es nicht mehr weiter. Die beiden Enden der Lampenstrahlen schufen helle Kreise in unterschiedlicher Höhe. Die Wand war nicht extra gemauert worden. Man hatte Gestein hierher geschafft und sie aufgeschüttet. Deshalb verlief sie auch schräg, vergleichbar mit einem Berghang. Das Geröll und die Steine klebten zusammen. An ein Durchkommen mit bloßen Händen war nicht zu denken.

Es war eine normale Verschüttung. Vor Jahren hatte man den Stollen abgedichtet. Über die Gründe war nichts zu erfahren gewesen. Wenn es schriftliche Unterlagen gab, dann waren sie entweder vernichtet worden oder man hatte sie in den geheimen Archiven verschwinden lassen.

Es gab kein Vorankommen mehr. Die Wand war dicht. Sie war dick, und Oleg leuchtete sie Stück für Stück an. Einen besonderen Grund gab es dafür nicht. Er dachte wieder an die Geschichten seiner Kollegen, die von den unheimlichen Lebewesen sprachen, die sich in den Gängen und Stollen verborgen hielten.

Märchen? Legenden?

Sicher, ganz bestimmt sogar. Er hatte auch nicht daran geglaubt und darüber gelächelt.

Warum jetzt nicht? fragte er sich. Warum kann ich darüber nicht grinsen und mich amüsieren?

Er hatte schweißfeuchte Hände bekommen, während er auf die Wand starrte. Die Steine gaben ihm keine Antwort. Sie lagen fest übereinander.

Sie klebten. Moos und Feuchtigkeit hatten die Zwischenräume hart wie Beton gemacht.

Was lag hinter der Wand?

Oleg Stachow wundert sich über diesen Gedanken. Nie hätte er sich träumen lassen, einmal so zu denken. Alles war anders geworden in den letzten Minuten. Er war immer froh gewesen, selbst Entscheidungen treffen zu können, nun sah es anders aus. Da kam er sich vor wie jemand, der von einer anderen Macht bestimmt wurde.

Er drehte sich um.

Nein, es lauerte niemand hinter ihm. Der Stollen war leer. Aber gab es nicht auch Gefahren, die man nicht sah? Die im Verborgenen lauerten und nur darauf warteten, daß der Mensch einen Fehler beging?

Mach dich nicht verrückt! hämmerte er sich ein. Reiß dich zusammen.

Du bist kein kleines Kind mehr. Du hast hier die Arbeit zu erledigen, und die führe zu Ende.

Es war gut, daß Oleg so dachte, denn nun hatte er sich wieder soweit zusammengerissen, daß er seiner Arbeit weiterhin nachgehen konnte und sogar die Wand untersuchte. Er versuchte, neutral ans Werk zu gehen, was ihm nicht so gelang, wie er es sich gewünscht hätte.

Irgendwo in einer versteckten Ecke seines Hirns wußte er schon, daß dieser Stollen nicht normal war. Es lag auch an ihm. Sonst hätte er beileibe nicht so reagiert.

Er war dicht an die Wand herangetreten. Ein kleiner schräger Hang lag vor ihm. Fest, hart. Er klopfte ihn mit seinem Hammer an verschiedenen Stellen ab. Er lauschte den Echos, doch die sagten ihm nichts. Er fand keine Hohlräume und überlegte, wie dick dieses Ende wohl sein konnte.

Ging es darunter weiter? Oder war der Rest des Tunnels einfach zugeschüttet worden?

Niemand wußte es. Aber woher drang der Luftzug? Oleg spürte ihn, er suchte die Quelle und konnte nichts finden. In seiner Umgebung war alles verschlossen.

Wieder war er ins Schwitzen gekommen. Seine Wangen schimmerten feucht. Er hielt den Mund offen und saugte die Luft ein. Durch die Nase stieß er sie wieder aus.

Erst jetzt konzentrierte er sich auf den Geruch. Er war so alt, auch feucht. Das Gestein sonderte ihn ab. Er schmeckte ihn auch auf der Zunge und hatte das Gefühl, ihn von seinen Lippen ablecken zu können.

Der Eindruck, ein Gefangener zu sein, verstärkte sich immer mehr.

Hände hielten ihn umfangen, und vor ihm lauerte weiterhin das Unheil in oder hinter der Wand versteckt.

Die Kontrolle war beendet. Es gab nichts, was Oleg hätte beanstanden können. Er wollte Schluß machen und dachte daran, daß es eigentlich Zeit war, eine Pause einzulegen. Die Luft in diesem Stollen hatte ihn durstig gemacht.

So ging er zurück zu dem Platz, an dem er seine alte Werkzeugkiste abgestellt hatte. Er klappte sie zu beiden Seiten hin auf und holte die alte, schon leicht verbeulte Thermoskanne hervor. Sie war mit Tee gefüllt, den er gern kalt trank. Seine Schwester kochte ihm das Getränk immer vor Dienstbeginn; verheiratet war Oleg nicht. Er lebte in einem kleinen Zimmer bei der Schwester und dem Schwager, der es zu etwas gebracht hatte, wenn auch auf Wegen, die Oleg sehr suspekt vorkamen.

Nicht grundlos lief sein Schwager mit einer Waffe herum und engagierte hin und wieder Leibwächter, um sich schützen zu lassen.

Oleg Stachow hatte sich auf die Erde gesetzt. Die Stollenwand diente ihm als Stütze. Der erste Schluck tat immer besonders gut, aber er löschte den Durst noch nicht. Erst als Oleg die Thermoskanne zur Hälfte geleert hatte, war das trockene Gefühl aus seiner Kehle verschwunden.

Er streckte die Beine aus. Die Helmleuchte strahlte nach vorn und zeichnete einen hellen Kreis an die gegenüberliegende Wand.

Stachow zog die Nase hoch und dachte an den Bericht, den er schreiben mußte. Er würde darin aufführen, daß es keine Unregelmäßigkeiten gab und alles in Ordnung war.

Ja, so wie immer.

Und doch war es gegen seine Überzeugung. Es war nicht alles in Ordnung. In diesem Stollen steckte mehr, als es die beiden Strahlen erhellen konnten. Hier lauerte etwas, das er nicht sah. Das ein Mensch nicht sehen, sondern nur fühlen konnte, und Oleg glaubte, daß es nicht verschwunden war, sondern näher und immer näher kam und sich um seinen Kopf herum verdichtete.

Etwas brummte in seiner Nähe.

Stachow war irritiert. Er ließ die Kanne sinken. Das Brummen blieb. Er hörte es dicht an seinem Ohr. Dann spürte er die Fliege oder Mücke auf seiner rechten Wange - und einen winzigen Augenblick später auch den Stich.

Stachow verzog das Gesicht.

Ein Insekt im Stollen.

Es hatte ihn gestochen. Er schlug noch auf die Stelle, aber die Mücke war längst wieder verschwunden und wie ein winziges Staubkörnchen in die Dunkelheit getaucht.

Ein erneutes Brummen.

Diesmal an der linken Seite.

Und wieder wurde er erwischt.

»Scheiße, verdammt!« Oleg war langsam sauer. Auf einmal waren die Mücken da, denn jetzt sah er sie sogar im Licht der Helmlampe durch den hellen Strahl fliegen. Sie tanzten dort, sie wurden vom Licht angezogen und bewegten sich, als wollten sie ihn verhöhnen. Er konnte sie nicht mehr zählen, er saß nur da und staunte, denn die Mücken kamen ihm so verflixt groß vor. Parasiten, die sich mit seinem Blut vollgesaugt hatten.

Woher sie kamen, wußte er nicht. Hatte Oleg sie zuerst noch als harmlos eingestuft und sich nur über die Bisse geärgert, so sahen die Dinge jetzt anders aus.

Die Mücken hatten sich zu einem regelrechten Schwärm zusammengefunden. Er tanzte zwischen Boden und Decke. Eine Wolke aus Insekten, die aus dem Nichts entstanden zu sein schien. Das hatte Oleg noch nie erlebt. Er war kein ängstlicher Mensch, doch in einer Lage wie dieser hatte er sich noch nie zuvor befunden, und er spürte, wie die Angst in ihm hochkroch.

In dieser Welt kannte er sich aus. Hier arbeitete er seit vielen Jahren ohne Störungen. Auch die Dunkelheit bereitete ihm keine Probleme, aber Mücken hatte er in dieser Welt noch niemals erlebt. Nicht in dieser Menge.

Er stand auf.

Die Kanne kippte dabei um, weil er sie angestoßen hatte. Daß der Tee auslief, störte ihn jetzt nicht mehr. Er ließ die Kanne auch liegen und klappte nur den Werkzeugkasten zu, denn ihn wollte er mitnehmen.

Oleg kam wieder hoch.

Er war noch mitten in der Bewegung, als sich die Mücken auf ihn stürzten…

***

Um seinen Kopf herum und auch in den Ohren klangen die fremden Geräusche. Es war ein Summen, ein Brummen, eine bösartige Musik, abgegeben von Hunderten von Insekten, die den einsamen Mann als ihre Beute betrachteten und sich auf ihn stürzten.

Plötzlich klebten sie an seinem Gesicht. Oleg war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Die kleinen Körper klatschten gegen seine Haut, und sie stachen zu.

Wo überall, das fand er nicht heraus. Jede Mücke schien ein winziges Messer zwischen ihren Beinen zu halten und damit zuzustechen. Die Haut riß auf. Blut quoll hervor. Kleine Erhebungen entstanden und auch winzige Täler, doch das bekam Oleg nicht mit.

Er war zu einem unfreiwilligen Tänzer geworden. Er sprang auf der Stelle hin und her. Er schlug dabei um sich. Er klatschte immer wieder gegen die Wangen und preßte die Lippen aufeinander, weil er nicht wollte, daß die Insekten in seinen Mund eindrangen.

Sie waren überall.

Er konnte sich nicht schützen. Das Licht und auch der Geruch der Haut zog sie an wie das Licht die berühmten Motten. Es war ein Überfall, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Es hatte auch keinen Sinn, wenn er sich wehrte. Die Chance war einfach zu gering, und die Mücken waren schneller als er.

Sie fanden immer wieder ihr Ziel. Sie stachen in seinen Hals, in den Nacken, in die Stirn. Da er sich davor fürchtete, daß auch seine Augen getroffen wurden, hielt er sie geschlossen, und so taumelte er blind durch den stockdunklen Stollen, der nur durch den zuckenden Lichtstrahl des Helms erhellt wurde.

Oleg prallte gegen die Wand. Der Helm verrutschte dabei. Wieder bekamen die Mücken freie Bahn, die sie ausnutzten. Sie klebten immer für einen Moment an ihm, stachen zu, saugten sich mit seinem Blut voll und verschwanden.

Oleg Stachow überfiel Todesangst. Diese Insekten waren schlimmer als die aus den Sümpfen. Derartig aggressiv hatte er noch nie welche erlebt.

Es würde sie auch nicht noch einmal geben. Sie waren eine besondere Spezies, die sich in der feuchten Luft des Tunnels entwickelt hatten.

Stachow stolperte über seine eigenen Füße. Er konnte sich nicht mehr halten und fiel hin. Kurz vor dem Aufprall dachte er noch daran, daß ihn die verdammten Biester jetzt da hatten, wo sie ihn haben wollten, da geschah das Wunder.

Die Mücken zogen sich zurück. Kein Angriff mehr.

Kein Summen um ihn herum, das sich letztendlich zu einem regelrechten Inferno gesteigert hatte, so daß ihm beinahe der Kopf auseinandergeflogen wäre.

Stille…

Die normale Stille im Stollen, in der nur sein eigenes Keuchen zu hören war.

Oleg Stachow blieb auf dem Bauch liegen. Erst jetzt traute er sich wieder, seinen Mund zu öffnen und richtig zu atmen.

Sie waren weg.

Keine Mücke landete auf seiner Lippe. Keine kroch in den Mund. Er hörte sie auch nicht mehr. Kein Brummen an den Ohren. Kein Biß. Keine dieser seichten Berührungen. So schnell sie gekommen waren, so schnell hatten sie sich auch wieder zurückgezogen.

Dennoch traute Stachow dem Frieden nicht und blieb zunächst einmal liegen. Das Zeitgefühl hatte er verloren, aber es kam der Augenblick, an dem er sich wieder um sich selbst kümmern konnte. Er und sein Schicksal waren wichtig, und so drückte er sich langsam in die Höhe, stand aber noch nicht auf, sondern fiel zur Seite.

Er starrte nach vorn.

Der Strahl der Helmlampe berührte mit seinem Ende die Querwand. Kein Insekt tanzte im kalten Licht. Es war wie ein Märchen. Jede Mücke hatte sich wieder in ihr Versteckt zurückgezogen.

Die Tatsachen sprachen gegen die Märchen-Theorie!

Das Gesicht des Russen brannte. Es gab wohl keine Stelle, die nicht aufgedunsen war. Die Haut brannte. Sie zuckte, obwohl er sie nicht berührte. Sie juckte. Er wollte sich kratzen und versuchte es. Als er mit seinen Fingern über die Haut hinwegfuhr, da spürte er auch die Nässe, die aus den zahlreichen Wunden hervorrann. Er wußte, daß es sein Blut war, und er dachte daran, daß diese verdammten Bestien möglicherweise ihr Gift in seinem Körper hinterlassen hatten.

Das wiederum jagte ihm einen Schauer der Angst über den Rücken.

Aber seine Gedanken arbeiteten klar. Es stand für ihn fest, daß er aus eigener Kraft nichts mehr tun konnte. Er mußte sich in die Hände eines Arztes begeben, und das so schnell wie möglich. Jetzt verfluchte er es, allein gegangen zu sein. Er hatte auch kein Sprechgerät mitgenommen, um mit der Leitstelle Kontakt aufzunehmen. Bisher war ja nichts passiert und…

Nein, das stimmte nicht.

Der Gedanke durchfuhr Oleg, als er mühsam auf die Beine kam und gegen ein Gefühl des Schwindels ankämpfte. Es war doch nicht alles so glattgelaufen. Da kam schon einiges zusammen, aber darüber gab es nur wenige Informationen. Die offiziellen Stellen hatten abgeblockt. Nur Gerüchte sickerten durch.

Er erinnerte sich daran, daß in den letzten Wochen vier Kollegen fehlten.

Sie waren zwar ersetzt worden, aber man hatte von den anderen nie etwas gehört.

Es hatte immer geheißen, sie wären plötzlich erkrankt. Wer genauer fragte, und das hatte Oleg getan, hatte nur ein Schulterheben erlebt oder wissende Blicke, wie es sie früher in den Zeiten der UdSSR gegeben hatte.

Er stand wieder. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab und dachte an seine verschwundenen Kollegen. Warum waren sie nicht mehr zurückgekehrt? Was hatten sie erlebt? Warum ließ man sie nicht wieder an ihren Arbeitsplatz?

Oleg ahnte, daß es mit den kleinen Parasiten zusammenhing, die auch ihn attackiert hatten. Er fürchtet plötzlich, ein gleiches Schicksal zu erleiden.

Sein Gesicht brannte, als wäre es mit Säure betröpfelt worden. Es mußte aufgedunsen sein. Es war feucht geworden. Blut sickerte aus den Wunden, von denen er sich durch heftiges Kratzen einige aufgeschabt hatte. Er würde einen Schreck bekommen, wenn er in den Spiegel schaute. Sogar die Umgebung seiner Augen war dick gequollen. Selbst auf den Augendeckeln hatten ihn die verfluchten Stiche erwischt.

Oleg hatte wieder die zweite Lampe eingeschaltet. Ihr Strahl bewegte sich ebenso schwankend wie der erste am Helm. Seine Bewegungen übertrugen sich.

Die Werkzeugkiste hatte er stehengelassen. Sie war ihm zu schwer geworden, denn auch er fühlte sich schwer. Beine wie mit Metall gefüllt.

Jeder Schritt kostete ihn gewaltige Anstrengung. Zudem glaubte er, daß sein Gesicht immer weiter zuwuchs, je mehr Zeit verging. Es nahm an Umfang zu, und das Brennen ging auch nicht zurück.

Außerdem merkte Oleg, daß sich auch in seinem Innern etwas veränderte. Er konnte nicht sagen, was es war, aber es gab da etwas, das neu für ihn war.

Als ein Gefühl wollte er es nicht bezeichnen. Höchstens als eine Veränderung, die auch sein weiteres Leben betraf.

Hunger?

Gab es tatsächlich einen inneren Hunger?

Oleg konnte es nicht sagen. Er setzte seinen Weg mit halb geschlossenen Augen fort. Er wankte aus dem Tunnel und hinein in einen schmalen Gang, der zu einer Leiter führte, über die er in die Höhe klettern und die normale Welt erreichen konnte.

Er tat es.

Er kam auch an.

Dann brach er zusammen.

Stunden später wurde er gefunden, aber nur Minuten danach begann der Alarmplan schon zu greifen…

***

»Ich wußte mir keinen Rat mehr«, sagte der Professor. Er hieß Balkin, war noch recht jung und sah aus, als wären ihm alle Felle da vongeschwommen.

Die dunkelhaarige Karina Grischin lächelte. »Deshalb bin ich ja bei Ihnen.«

»Klar.«

»Überzeugend klang das nicht.«

»Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich nicht mit dem Erscheinen einer Frau gerechnet.«

»Keine Sorge, ich bin eingeweiht. Dafür hat Wladimir Golenkow gesorgt, mit dem Sie ja gesprochen haben.«

»Genau.« Der Professor spielte mit einer Lupe. Dabei nickte er.

»Wladimir mußte nach Minsk. Er sagte auch, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Er hält große Stücke auf Sie und hat von einer perfekten Ausbildung gesprochen, die Sie hinter sich haben. Er kündigte mir zudem eine attraktive Frau an, und ich muß sagen, daß er zumindest in diesem Punkt nicht gelogen hat.«

»Danke sehr.« Karina Grischin wußte selbst, daß sie gut aussah und auch deshalb oft unterschätzt wurde. Sie war Mitte Zwanzig, dunkelhaarig, durchtrainiert, konnte mit Waffen umgehen, aber auch ihren Körper im Nahkampf einsetzen. Sie war perfekt ausgebildet, besaß einen »weiblichen« und trotzdem durchtrainierten Körper, sprach mehrere Sprachen und hatte sich schon als Leibwächterin einen Namen gemacht. Sie war reaktionsschnell. Sie besaß ein Gespür für die Gefahr, und sie war aufgeschlossen, was das Denken anging. Weg von den vorgefertigten Meinungen. Akzeptieren, daß es noch andere Dinge zwischen Himmel und Erde gab als nur diejenigen, die der Mensch sah.

So war sie in die Gruppe um Wladimir Golenkow aufgenommen worden, der sich praktisch als russischer Geisterjäger bezeichnete und nebenbei als Geheimdienstmann fungierte. Er war unerschrocken und unbestechlich, was ihn von vielen seiner Kollegen unterschied.

Auf Karina Grischin konnte er sich hundertprozentig verlassen. Ihr Meisterstück hatte sie nicht in Rußland geliefert, sondern in London, wo sie bei einem gewissen Logan Costello als Leibwächterin gearbeitet hatte und erleben mußte, daß um sie herum die Menschen plötzlich zu Vampiren degenerierten, ihr damaliger Chef Costello eingeschlossen.

Sie hatte sich nicht ins Bockshorn jagen lassen, sie war nicht feige gewesen und hatte, zusammen mit dem Geisterjäger John Sinclair und seinen Freunden, die Vampirbrut zum Teufel geschickt.

Nach dieser Feuertaufe hatte Wladimir Golenkow sie in seinen inneren Zirkel aufgenommen, was er bis zum heutigen Tage nicht bereut hatte.

Der neue Auftrag schien auch wieder Grenzen zu übersteigen. Viel wußte sie nicht. Alles Wichtige sollte ihr der Professor erklären, der eine Klinik für psychisch Kranke leitete, aber zugleich Chef einer Abteilung innerhalb der Klinik war, in der er Menschen untergebracht hatte, die der Öffentlichkeit aus bestimmten Gründen vorenthalten wurden.

»Dann hat Wladimir Ihnen also nicht gesagt, worum es geht?« erkundigte sich Balkin.

»Das hat er nicht.«

Der Professor, der unter dem weißen Kittel einen grauen Pullover trug, blickte aus dem Fenster. Dahinter zeichneten sich die kahlen Bäume ab.

Auf dem Geäst lag noch immer der Schnee wie eine dicke Schicht aus gefrorenem Puderzucker.

Balkin hatte das dunkle Haar streng zurückgekämmt. Trotz seiner noch relativ jungen Jahre zeigten sich einige graue Strähnen drin, und grau war auch sein Oberlippenbart. Sein Gesichtsausdruck wirkte immer etwas traurig. Wer ihn sah und ihn nicht kannte, der konnte sich kaum vorstellen, daß Balkin mal aus sich herausging und richtig wütend wurde.

Das täuschte, wie Karina von Golenkow wußte. Der Professor war schon eine Kapazität. Er war Mediziner, Psychologe und zugleich verstand er etwas von den Grenzwissenschaften wie der Parapsychologie. Man hätte sich keinen besseren Leiter der Klinik vorstellen können.

»Wollten Sie mich nicht über den Fall aufklären?« erkundigte sich Karina.

»Ja, natürlich, das hatte ich vor.«

»Und warum zögern Sie?«

Er räusperte sich. »Warum zögere ich? Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Möglicherweise liegt es daran, daß mich das Phänomen selbst überfordert.«

»Das gibt es hin und wieder.«

»Nehmen Sie es bitte nicht auf die leichte Schulter.«

»Ich habe auch meine Erfahrungen.«

Er drehte den Kopf vom Fenster weg und warf ihr einen düsteren Blick zu. »Ja, Wladimir hat davon berichtet. Sie müssen ein einschneidendes Erlebnis in London gehabt haben.«

»Da hat er nicht gelogen. Vielleicht werde ich später mit Ihnen darüber reden, aber ich möchte jetzt wissen, worum es geht.«

»Sollen Sie auch. Zuvor eine Frage. Was hat Ihnen Wladimir schon alles erzählt?«

»Wenig. Er sprach von mittlerweile fünf Männern, die einer - nun ja, ich formuliere es so vorsichtig wie er es tat, einer sehr ungewöhnlichen Krankheit anheimgefallen sind.«

Balkin nickte. »Da hatte er recht.«

»Was ist das für eine Krankheit?«

»Wenn ich das genau wüßte, ginge es mir besser. Eines haben die fünf Männer gemeinsam. Ihnen fehlt Blut.«

In Karinas Hirn funkte es. Sie ließ es sich nicht anmerken, sondern stellte eine Frage, die den Professor überraschte. »Vampirismus?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Nur so.«

»Das glaube ich Ihnen nicht«, erklärte er lächelnd. »Ich kann mir vorstellen, daß Sie auf diesem Gebiet Erfahrung haben. Aber bleiben wir bei diesem Thema. Ich stimme Ihnen zu einem großen Teil zu.« Er nickte. »Ja, es war eine Art von Vampirismus.«

Die Augen der Frau verengten sich. »Gab es bei den Opfern die typischen Bißstellen?«

»Wie meinen Sie das?«

Karina Grischin deutete auf ihren Hals. »Da oben, Professor.«

»Nein, nein, da irren Sie sich. Diese Bißstellen waren nicht vorhanden. Ich weiß ja, was Sie meinen, aber es ist mit den Menschen etwas anderes passiert.« Balkin beugte sich vor und senkte die Stimme. »Die Bißstellen waren überall am Körper verteilt. Zumindest im Gesicht und an den Händen. Also an den Stellen, die ungeschützt waren. Man kann sie auch nicht als klassische Vampirbisse bezeichnen, denn die sehen anders aus, was auch mir bekannt ist.«

»Und was war mit den Männern?«

»Stiche«, sagte der Professor. »Nur Stiche. Sie verteilten sich auf den Gesichtern, wie ich Ihnen schon sagte.«

»Wodurch herbeigeführt?«

»Insekten, Mücken. Große Insekten, die diese Männer angegriffen haben. Ich habe einen Experten gebeten, die Verletzungen zu untersuchen, was auch geschah.«

»Gab es eine Lösung?«

Der Professor nickte. »Man fand heraus, daß diese Insekten oder Mücken zur Gattung Molestus gehören.«

»Die kenne ich nicht.«

»Sie waren auch mir unbekannt. Ich habe erfahren, daß diese Mücken normalerweise nur Vögel angreifen und keine Menschen. Das hat sich nun geändert.«

»Haben Sie etwas über den Grund in Erfahrung bringen können, Professor?«

»Das war schwer. Auch die Experten zeigten sich zunächst ratlos. Aber dann fanden wir doch etwas. Diese fünf Männer gehörten allesamt einer Berufsgruppe an. Sie arbeiteten in den Schächten der Moskauer UBahn. Sie kontrollierten nicht die Tunnels mit den normalen Gleisen, sondern diejenigen, die in Vergessenheit gerieten, die es aber trotz allem noch gibt. Anscheinend ist damals beim Bau der U-Bahn nicht alles so gelaufen, wie man es sich vorstellte. Man hatte schon Schächte und Stollen angelegt, sie aber dann links liegenlassen, weil man sich für andere Trassen entschied. Jedenfalls existierten die Stollen noch und werden auch untersucht. Da achtete man schon auf Sicherheit, weil auch Einsturzgefahr droht.«

»Noch mal«, sagte Karina, als der Professor einen Schluck Wasser aus seinem Glas trank, »die Männer haben in den alten Stollen gearbeitet?«

»Richtig.«

»Und dort müssen sie mit den Mücken in Kontakt gekommen sein. Sehe ich das richtig?«

»Perfekt. Das zumindest behaupten die Ärzte. Wissen Sie, in den Stollen herrscht ein anderes Klima als in den normalen Tunnels. Da ist es wärmer und feuchter. Die Arbeiter erhalten auch Atemmasken, wenn sie dort zu tun haben.«

»Die Mücken konnten sich entwickeln oder mutieren, meinetwegen auch generieren.«

»Sagen die Experten.«

»Dann haben sie gebissen.«

»Ja.«

»Und die Folgen?«

»Werden Sie gleich sehen.«

Karina hob die rechte Hand. »Ich weiß es, aber ich möchte zuvor noch mehr über sie wissen. Wie verhalten sich diese Männer?«

»Das ist es, was mich zum nachdenken bringt, und deshalb habe ich die Männer unter Quarantäne gestellt. Das heißt, ich konnte sie nicht einmal zusammen in einem Raum lassen. Wir mußten sie trennen und haben aus einer großen Zelle vier kleine gemacht. Wir haben kugelsichere Glasscheiben als Trennwände dazwischen gebaut.«

»Bitte, kommen Sie zur Sache.«

»Ich bin dabei.« Der Professor flüsterte über seinen alten Holzschreibtisch hinweg. »Sie haben sich gegenseitig angegriffen. Sie wollten sich das Blut ihrer Freunde holen. Sie sprangen sie an. Sie wollten beißen, können Sie sich das vorstellen, Karina?«

»Nur schwer.«

»Ich auch nicht. Aber es ist so. Und es ist zu einem gewaltigen Problem angewachsen.«

Karina Grischin schwieg einen Moment.

Der Professor faßte das Schweigen falsch auf und sagte: »Jetzt glauben Sie mir nicht, wie?«

»Doch, ich glaube Ihnen. Ich denke nur einen Schritt weiter. Hören Sie zu, Professor. Kann man sagen, natürlich unter allen Vorbehalten, daß die fünf bei Ihnen einsitzenden Männer zu Vampiren geworden sind? Daß die Mücken durch ihre Stiche dafür gesorgt haben? Können wir uns auf diesen Nenner einigen?«

Balkin senkte den Kopf. »So weit möchte ich dabei nicht gehen. Nein, das ist…«

»Zu unglaubwürdig?«

»Ja.« Er senkte den Blick. »Obwohl Sie im Prinzip recht haben. Auch mir ist dieser Gedanke gekommen. Ich habe mich damit zwar nicht abgefunden, aber es könnte sein, daß meine fünf Patienten durch die Mückenbisse zu dem geworden sind. Das ist schlimm, ich weiß es. Viele würden sagen, daß es auch unmöglich ist, aber ich gehe nun einmal davon aus, daß wir es mit Veränderten zu tun haben, und ich schiebe es schlichtweg auf den Angriff der Mücken.«

»Auf die Vampir-Mücken.«

Balkin versuchte zu lächeln, was ihm nicht gelang.

»Etwas anderes käme nicht in Frage?«

»Es ist unwahrscheinlich.«

»Was sagen die Fachleute dazu, von denen Sie mir erzählt haben, Professor?«

Balkin hob die Hände, streckte sie und ließ die Arme wieder sinken. »Für die Wissenschaftler ist es eine Sensation. Die sind in diesem muffigen Klima mutiert. Ein Prozeß, der normalerweise Tausende von Jahren dauert, hat sich da in kurzer Zeit vollzogen. Man hat ja einige fangen können und auch genetisch untersucht.«

»Das ist gut. Aber was wurde über das Vampirdasein der Mücken herausgefunden?«

»Nichts.«

»Ach.«

»Nein, gar nichts. Das Thema wurde erst gar nicht in Angriff genommen. Die Experten haben sich die Opfer angeschaut, sich aber nicht mit ihnen beschäftigt, weil die verdammten Mücken eben wichtiger gewesen sind. Das war ihre Aufgabe, verstehen Sie? Die Menschen gingen sie nichts an.«

»Das ist Ihr Job.«

»Sie haben es erfaßt.«

»Und Sie sind alles andere als glücklich, wenn ich Sie mir so anschaue.«

»Sie würden auch nicht lachen, wenn Sie auf verlorenem Posten stehen, meine Liebe.«

»Das heißt, man glaubt Ihnen nicht.«

»Leider. Man lacht mich zwar nicht aus, aber ich weiß sehr genau, was die Kollegen denken. Offene Kritik habe ich noch nicht bekommen, doch es gibt keinen Kollegen, der mit mir über das Thema reden will. Da ziehen alle den Schwanz ein. Um nicht völlig allein zu stehen, habe ich mich an meinen alten Bekannten Wladimir Golenkow gewandt. Und er hat reagiert.«

»Das war gut.«

»Hören Sie, Karina. Sie brauchen jetzt nicht so zu tun, als stünden Sie auf meiner Seite, um unseren Freund Wladimir nicht zu enttäuschen. Ich möchte nur, daß Sie mir Ihre wahre Meinung sagen und mir nichts vorspielen.«

»Keine Sorge, das tue ich nicht. Ich glaube Ihnen sogar. Sie werden es kaum für möglich halten«, fuhr sie fort, »aber ich habe bereits Erfahrungen mit Vampiren sammeln können. Zwar nicht mit irgendwelchen Vampir-Mücken, dafür mit anderen. Mit normalen, möchte ich mal konkret sagen.«

»Wie… wieso?«

Sie winkte ab. »Es würde zu weit führen, Ihnen das jetzt alles zu erklären, Professor. Gehen Sie einfach davon aus, daß ich Ihnen glaube und auch versuchen werde, an die Hintergründe heranzukommen. Mich interessiert zum Beispiel nicht die genetische Veränderung der Mücken, das mag durchaus interessant und sensationell sein, nein, mir geht es darum, wie es die Mücken geschafft haben, Menschen in Personen umzuwandeln, die nach dem Blut anderer gieren. Das ist mein Problem, denn ich weiß, daß es da etwas geben muß.«

Balkin runzelten die Stirn beim Nachdenken. »Sie meinen, daß irgend etwas dafür gesorgt hat, daß die Mücken zu fliegenden Blutsaugern wurden.«

»Genau das meine ich.«

Balkin schloß die Augen und nickte. »Ja, so habe ich auch gedacht, aber nicht gewagt, darüber zu sprechen. Man hätte mich für einen noch größeren Spinner gehalten, denke ich mir. Ich gebe Ihnen recht. Etwas muß sie verwandelt haben.«

Karina Grischin lächelte. »Da sind wir uns ja einig. Aber das Wichtigste haben Sie vergessen.«

»Was denn?«

»Sie sollten mir die fünf Veränderten zeigen.«

»Genau das hatte ich vor.« Er erhob sich. »Kommen Sie, Karina, Sie werden sich wundern, und ich hoffe, daß Sie starke Nerven besitzen.«

»Keine Sorge, die habe ich. Wenn nicht, würde ich nicht zusammen mit Wladimir Golenkow arbeiten.«

»Ja, da haben Sie recht. Jetzt, da wir uns schon etwas besser kennen, bin ich froh, daß er Sie geschickt hat…«

***

Karina Grischin ließ den Professor vorgehen, denn er kannte sich in seiner Klinik aus, die nicht nur von außen ein grauer Klotz war, sondern im Innern kaum besser aussah. Wer hier eingeliefert wurde und eine graue farblose Welt erlebte, der konnte nicht gesunden. Das wirkte alles wie eine Verwahranstalt und nicht wie ein Rehabilitations-Zentrum, aus dem die Patienten eine Chance hatten, gesund entlassen zu werden.

Diejenigen, um die es ging, waren im Keller der Klinik untergebracht worden. Nicht jeder kam dorthin. Diese untere Etage war gut gesichert.

Das begann bereits beim Lift, der in die Tiefe führte. Er konnte nur mit Hilfe einer Codekarte betreten werden, die der Professor in einen schmalen Schlitz steckte.

»Wir müssen auf Nummer Sicher gehen«, erklärte er und lächelte dabei entschuldigend.

»Ich sage ja nichts.«

»Aber Ihnen gefällt die Umgebung nicht.«

»Das ist richtig. Wer einmal hier ist, der kann nicht gesund werden, Professor.«

»Ich kann nichts daran ändern. Denken Sie an unser Land, an das finanzielle Chaos, in dem wir stecken. Mir ist es unmöglich, Zuschüsse zu bekommen. Man gibt das Geld für andere Dinge aus.« Er winkte ab.

»Ihnen brauche ich das nicht zu erklären.«

»Bestimmt nicht, Professor.«

Die graue Fahrstuhltür öffnete sich mit einem leisen Zischen und Rumpeln.

Beide betraten den Lift. Eine sehr schmucklose Kabine, von kaltem Licht erleuchtet, das allerdings das graue Innere auch nicht verschönte.

Es ging abwärts. Wieder leicht rumpelnd. Karina hielt sich an zwei Metallgriffen fest und schaute zu Boden. Was sie erfahren hatte, durchlief in Sekundenschnelle noch einmal ihren Kopf, und sie fragte sich, welchem Phänomen sie jetzt wieder auf der Spur war. In den vergangenen Wochen und Monaten hatte sie nur mit normalen Fällen zu tun gehabt und nicht mit welchen, die außerhalb der Norm angesiedelt waren. Das war nun vorbei. Sie wußte, daß sie an der Schwelle zu einem sehr intensiven und gefährlichen Phänomen stand.

Der Fahrstuhl fuhr langsam. Beide hatten noch Zeit, sich zu unterhalten.

Karina schaute den Professor offen an. »Nein, das ist nicht das Problem. Wenn ich Ihnen nicht glauben würde, wäre ich nicht hier. Ich denke nur darüber nach, was ich alles unternehmen muß.«

»Das ist gut.«

»Es gibt ein Motiv. Sollten die Mücken tatsächlich zu Blutsaugern mutiert sein, dann muß das irgendwo hergekommen sein. Eine andere Lösung gibt es für mich nicht.«

»Das denke ich auch. Es gibt etwas in diesem alten Stollen, Karina, dem man nachgehen sollte.«

»Und was? Haben Sie etwas gehört?«

»Nein, das nicht. Es wäre schön, aber es tut mir leid. Bisher sind es nur Vermutungen.«

Sie konnten aussteigen und in ein kaltes Licht hineingehen, das von quadratischen Lampen auf den kahlen Betonboden fiel. »Nach rechts, bitte.«

Sie folgte dem Professor. Am Ende des Gangs zeichnete sich eine vergitterte Tür ab. Sie konnte nur von dem Mann geöffnet werden, der daneben in einem Wachraum hockte und bereits gesehen hatte, daß er Besuch bekam. Er hatte seinen Platz vor dem Monitor verlassen und sich in den Gang gestellt.

Ein Bulle von Mensch. Eingepackt in einen grauen Kittel. Die Haare auf dem Kopf waren streichholzkurz geschnitten, dafür wuchsen sie in seinem Gesicht als dunkler Bart.

»Guten Morgen, Herr Professor. Wollen sie zu ihnen?«

»Ja. Ist alles in Ordnung?«

»Bis auf das Übliche habe ich nichts gehört.«

Karina fragte nicht, was dieses Übliche war. Sie schaute sich um. Der Anblick in dieser unterirdischen Welt erinnerte sie an den Keller in Logan Costellos Haus. Dieser Mafiaboß hatte sich auch so etwas wie einen Hochsicherheitstrakt geschaffen.

Nachdem der Wächter Karina mit einem kalten Blick betrachtet hatte, verschwand er wieder in seiner Bude. Er betätigte einen Kontakt, ein Summen erklang, dann fuhr das Gitter in den Boden hinein, und die beiden Besucher konnten eintreten.

Hier unten war ein Mensch lebendig begraben. Eingepackt in den verdammten Beton. Ohne die Spur einer Chance, aus eigener Kraft wieder freizukommen. Die Türen an der linken Seite waren dick und schalldicht. In Augenhöhe besaßen sie Klappen.

»Stehen die Patienten unter Beobachtung?« erkundigte sich Karina und lauschte den Echos ihrer Schritte.

»Nicht alle. Die finanziellen Mittel wurden eingefroren. Wir waren nicht in der Lage, die Kameras zu kaufen. Nur der Gang vorn bis zum Fahrstuhl wird überwacht.«

Karina nahm es hin. »Sind hier unten nur die fünf Männer aus dem Stollen untergebracht worden?«

»Ja. Wir haben auch umgebaut. Andere Patienten mußten verlegt werden. Es waren nur zwei.«

Der Professor blieb stehen und deutete nach vorn. Die Türen gab es hier nicht, dafür ein breites Stahlrollo, das mit Hilfe eines Motors bewegt werden konnte.

»Jetzt geben Sie acht, Karina.«

Sie hörte das Summen, nachdem der Professor einen kleinen Hebel umgelegt hatte.

Langsam fuhr das Rollo in die Höhe. Karina Grischin rechnete damit, gegen ein helles Licht zu schauen. Da irrte sie sich. Sie sah eine breite Scheibe und dahinter die Räume, die spärlich von jeweils einer Lampe erhellt, die an der Decke angebracht und durch ein Gitter geschützt wurde.

Nach einen letzten Ruck blieb das Gitter stehen.

Die Sicht war frei!

Karina holte tief Luft. Sie hatte sich bewußt nicht viel ausgemalt, doch was sie sah, erschütterte sie. Es war einfach die Kälte und auch die Unmenschlichkeit der Szenerie, die sie hier erlebte. Hinter den Rollos war tatsächlich ein großer Raum in fünf Kammern aufgeteilt worden.

Scheiben von der Dicke des Panzerglases trennten die Kammern oder Zellen voneinander.

In jeder hockte ein Mensch.

Es gab eine primitive Toilette, einen Tisch aus Kunststoff mit abgerundeten Kanten, einen Hocker aus dem gleichen Material und fünf Matratzen auf dem Boden.

In jeder Kammer hockte ein Mann.

Karina sagte zunächst nichts, als sie sich die Leute anschaute. Sie ging an der Glasscheibe entlang, um jeden sehen zu können. Sie alle hatten die gleiche Haitung angenommen. Sie lagen auf ihren Matratzen und wandten den Besuchern die Rücken zu. Ihre Körper waren eingehüllt in die graue Anstaltskleidung, und an den Füßen trugen sie keine Schuhe, sondern dicke Socken mit weichen ledernen Laufflächen.

»Das sind sie«, sagte der Professor, als Karina wieder neben ihm stand.

»Werden Sie auch verpflegt?«

Balkin gab zu, daß es ein Problem war. »Sie wollen so gut wie nichts essen. Hin und wieder trinken sie Wasser, aber mit dem Hunger ist das so eine Sache.«

Karina war skeptisch. »Gar nichts?« fragte sie.

»So gut wie nichts. Ich wage es kaum zu sagen, aber da Sie schon mal hier sind, sollen Sie auch alles wissen. Wir habe es mal mit rohem Fleisch versucht.«

»Hatten Sie Erfolg?«

»Leider ja. Das habe Sie gegessen. Aber mehr ausgesaugt, wenn Sie verstehen.«

»Es ging ihnen mehr um das Blut.«

»Leider ja«, erwiderte Balkin stöhnend. »Darüber komme ich noch nicht hinweg.«

»Alles deutet auf eine Art von Vampirismus hin, Professor.«

»Genau das sage ich mir auch. Aber sind das Vampire, Karina? Sehen so Vampire aus?«

»Ich weiß es nicht, denn ich habe sie bisher nur liegen sehen und auf den Rücken geschaut.«

»Sie möchten, daß sie aufstehen?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Okay, versuchen wir es.« Balkins Nasenflügel zitterten, als er einatmete. Ihm war nicht wohl bei der Sache, aber er hatte einmal in den sauren Apfel gebissen und aß ihn auch auf. In diesem Fall hieß es, kräftig gegen die Scheibe zu klopfen. Obwohl nur dumpfe Laute zu vernehmen waren, pflanzten sie sich im Innern der Zelle fort und gelangten an die Ohren der liegenden Person.

Beide sahen, wie der Körper zuckte.

Dann drehte sich der Mann herum. Langsam, wie jemand, der aus tiefem Schlaf erwachte. Er streckte seine Arme, als er auf dem Rücken lag, und Karina Grischin bemühte sich, alles genau mitzubekommen.

Der Mann lag auf dem Rücken.

»Kennen Sie seinen Namen?« fragte sie.

»Er ist der letzte, der eingeliefert wurde. Er heißt Oleg Stachow. Ein guter Arbeiter, wie man mir sagte. Aber sehen Sie, was aus ihm geworden ist.«

Stachow saß jetzt auf seiner Matratze. Noch hielt er die Hände gegen sein Gesicht gepreßt, aber langsam sanken sie nach unten, so daß sein Blick frei war.

Er starrte nach vorn - und Karina sah ihn ebenfalls. Fast wäre sie zurückgewichen, denn der Anblick des Mannes war nichts für zu schwache Nerven.

Das bezog sich besonders auf sein Gesicht. Es schimmerte rot.

Allerdings nicht, weil es von einer Farbe verschmiert worden war. Das war die Hinterlassenschaft der unzähligen Mückenstiche, die die Haut malträtiert hatten. Es gab wohl keine Stelle, die nicht erwischt worden war. Überall hatten die Killer- oder Vampir-Mücken die kleinen roten Wunden hinterlassen. Daraus war das Blut gedrungen und schließlich verkrustet. Auf der Stirn, den Wangen, den Lippen, der Nase, dem Kinn und sogar auf den Augendeckeln.

Der Mund des Mannes stand offen. Er glotzte gegen das Glas, hinter dem sich die Umrisse der beiden Besucher abzeichneten. Obwohl er noch nicht reagiert hatte, war es Karina und dem Professor klar, daß er sie wahrgenommen hatte.

Sie warf einen Blick nach rechts, um in die anderen »Käfige« schauen zu können. Dort lagen die vier übrigen Männer noch auf ihren Matratzen.

»Schlafen sie tagsüber immer, Professor?«

»In der Regel schon.«

»Was passiert in der Nacht?«

»Da werden sie dann wach.«

»Aha.«

»Wie echte Vampire oder?«

»Genau das meine ich«, flüsterte Karina und konzentrierte sich wieder auf den einen Menschen vor ihnen.

Er stand auf.

Nicht mehr so langsam, sondern ruckartig, wie jemand, der einen Kraftstrom ausnutzt. Plötzlich stand er auf den Füßen. Zwar leicht schwankend, aber er hielt sich und glotzte nach vorn.

Karina Grischin hielt dem Blick stand, obwohl es ihr nicht leichtfiel. Sie konnte wirklich nicht sagen, ob sie es bei diesem Mann mit einem Menschen oder mit einem Blutsauger zu tun hatte. Wahrscheinlich mit beidem. Einerseits noch Mensch, andererseits schon Vampir.

»Was sagen Sie, Karina?«

»Noch nicht viel, Professor. Ich würde ihn gern näher kennenlernen.«

»Sie haben Humor.«

»Er ist für mich kein Vampir.«

»Warum haben Sie das so überzeugend ausgesprochen?«

»Sie können mich jetzt auslachen, aber lassen Sie mich zuerst zu Ende sprechen. Schauen Sie sich bitte seinen Mund an. Sehen Sie genau hin. Er steht offen.«

»Nicht zu übersehen.«

»Ihm fehlt etwas, um ihn…«

»Sie meinen die Zähne.«

»Genau.«

Karina wunderte sich über das Lachen des Professors, bekam aber wenig später die Erklärung. »Bisher hat man mich für einen Spinner gehalten, manchmal zumindest. Doch Ihnen kann ich nicht folgen. Erwarten Sie tatsächlich, daß sich bei Stachow zwei dieser Vampirzähne zeigen?«

»Genau das erwarte ich.«

»Es sind Menschen. Es sind…«

»Nein!« Balkin zuckte unter dem scharfen Klang der Stimme zusammen.

»Es sind keine Märchen. Ich schwöre Ihnen, daß es diese Wesen gibt. Ich habe sie selbst erlebt. Ich habe gegen sie gekämpft. Dabei ist mir, verdammt noch mal, das Lachen vergangen. Es gibt die Vampire, von denen so oft geschrieben wurde oder die man im Film zeigte, auch in Wirklichkeit.«

Der Professor hielt sich für einen Moment mit einem Kommentar zurück.

Dann sagte er plötzlich: »Sie werden lachen, aber ich glaube Ihnen. Ja, ich glaube Ihnen.«

»Danke.«

Stachow kam näher. Als er ging, knetete er sein Gesicht und riß sogar kleine Hautfetzen ab, die er zwischen seinen Fingern zu Kugeln drehte und dann wegschnippte.

»Es muß ihn unwahrscheinlich jucken und foltern«, sagte der Professor.

»Kann man nichts dagegen tun?«

»Vielleicht, aber die fünf lassen keinen Menschen in ihre Nähe. Wenn sie die Zelle betreten, wird er über Sie herfallen und Sie fertigmachen.«

»Will er auch mein Blut?«

»Das kann sein. Nur nicht so wie die Vampire, die sie kennen. Er hat ja die Zähne nicht.«

Stachow bewegte sich schwankend weiter. Seine Arme pendelten bei jedem Schritt. Der Blick war starr auf Karina gerichtet. Dann brauchte er nur noch einen Schritt zu gehen, um die Glaswand zu erreichen. Er fiel ihr entgegen und stützte sich nicht einmal mit den Handflächen besonders ab, so daß auch sein Gesicht von innen her gegen das Glas prallte und zusammengedrückt wurde.

Karina war unwillkürlich zurückgewichen, denn das Gesicht hatte sich durch den Druck in eine Masse verwandelt, die für einen Moment wie ein Schwamm am Glas klebte. Er schmierte seine Lippen daran, er streckte die Zunge hervor, die ebenfalls eine Schleimspur hinterließ, die allerdings nicht so rot war.

Wenig später drückte sich die Gestalt wieder zurück. Sie bewegte ihren Mund, und trotz der dicken Scheibe hörten die beiden den Schrei und auch die Worte.

»Blut… Fleisch … Blut…«

»Seine Nahrung«, flüsterte der Professor.

»Gütiger Himmel«, flüsterte Karina und schüttelte den Kopf. »Wer hat ihn nur zu dem werden lassen?«

»Die mutierten Mücken.«

»Ja und nein.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Nicht nur sie«, sagte Karina. »Es muß etwas geben, das sie dazu gemacht hat.«

»Die Mutation.«

»Das sagen die Kollegen.«

»Die es wissen müssen.«

»Ja«, gab Karina zu. »Aber manchmal fährt der Zug auf anderen Gleisen, Professor.«

Balkin verstand. »Sie rechnen damit, daß noch andere Dinge dahinterstecken?«

»Ja. Jemand hat die Mücken so schrecklich mutieren lassen, und ich habe auch schon einen gewissen Verdacht.«

Der Professor sprach ihn aus. »Also, wenn das so ist, wie Sie es sagen, dann kann ich nur auf die alten Sagen und Geschichten zurückkommen. Vampir wird diejenige Person, die auch von einem solchen gebissen wird. Der Keim setzt sich fort.«

»Sie haben es erraten.«

»Na wunderbar!« rief er, und es war zu hören, daß er es nicht ernst meinte. »Dann sind also die Mücken von einem Vampir gebissen worden. Wenn das nicht super ist, dann verstehe ich gar nichts mehr.«

»So müßte es eigentlich laufen.«

»Aber das ist unmöglich!« rief er. »Eben.«

»Na wie schön. Und was sagen Sie jetzt?«

»Ganz einfach. Es muß eine andere Lösung geben, und ich werde sie finden.«

Der Professor schwieg. Er war ein Mensch, der sich auch ungewöhnlichen Dingen gegenüber offen zeigte. In diesem Fall allerdings war er an die Grenzen gelangt und konnte nur den Kopf schütteln. So ging es einfach nicht weiter. Das überstieg seine Vorstellungskraft.

Oleg Stachow gab keine Ruhe. Nach wie vor bewegte er sich sehr dicht innen an der Scheibe entlang und streckte dabei immer wieder seine Zunge aus, die wie ein schleimiger Lappen am Glas entlangglitt. Seine Augen waren nicht tot. Darin las Karina Grischin einen schon fordernden Blick. Er brauchte etwas. Er war hungrig und gierte nach Fleisch und Blut.

Jetzt schlug er seine flachen Hände gegen das gepanzerte Glas. In den anderen Kammern blieb es still. Seine Mitgefangenen würden erst bei Dunkelheit erwachen.

»Wie es sich für Vampire gehört«, murmelte Karina vor sich hin. »Aber es sind keine Vampire…«

»Was sagten Sie?«

»Nichts, gar nichts. Vergessen Sie es. Ich denke auch, daß ich genug gesehen habe.«

»Sie wollen gehen?«

»Ja.«

»Das ist mir sehr recht.«

Das Rollo bewegte sich wieder nach unten, und die schreckliche Welt hinter dem Fenster verschwand.

Karina war schon zur Seite gegangen. Sie hielt den Kopf gesenkt und schaute zu Boden. Sie war mit den Gedanken und Überlegungen beschäftigt. Es war gut, daß man ihr die Männer gezeigt hatte, aber die wahren Ursachen mußten woanders liegen.

Und zwar dort, wo alles begonnen hatte. In den alten Stollen und Tunnels, wo sich die Mücken ungestört hatten vermehren und ausbreiten können. Da wollte sie ansetzen.

Die beiden sprachen erst wieder miteinander, als sie auf dem Weg nach oben waren.

»Nun, haben Sie einen Plan, Karina Grischowa?«

»Lassen Sie die alte Form des Namens weg, Professor. Ja, ich habe einen Plan.«

»Darf ich ihn erfahren?«

»Nein. Und das hat nichts mit Ihnen zu tun«, sprach sie schnell weiter, als sie sein enttäuschtes Gesicht sah. »Es ist einfach noch nicht ausgegoren.«

»Sie worden sich aber auf Vampirjagd begeben, kann ich mir vorstellen?«

»Da könnten Sie recht haben.«

Sie stiegen aus, und der Professor fragte: »Nehmen Sie es mir nicht übel, meine Liebe. Aber wollen Sie allein auf Jagd nach den Vampiren oder den Mücken gehen?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Karina nach einer Weile und lächelte zum erstenmal richtig weich und freundlich. »Mir ist da schon etwas eingefallen.«

»Sie meinen Wladimir Golenkow?«

»Ihn auch, aber nicht unbedingt.« Sie ließ sich vom Professor zum Ausgang bringen und reichte ihm dort die Hand. »Ich danke Ihnen, daß Sie mir Bescheid gesagt haben.«

»Das ging ja über einen anderen.«

»Trotzdem.«

»Und Sie bleiben am Ball?«

»Worauf Sie sich verlassen können, Professor…«

***

In ihrer Wohnung, die in einem Hochhaus lag und aus zwei Zimmern und Bad bestand, war es kalt. Draußen hingen Schneewolken am Himmel, und Karina fluchte mal wieder über die alten Heizungen, die nicht mehr die Leistung brachten, die sie eigentlich hätten bringen sollen. Um sich aufzuwärmen, kochte sie einen Tee, trank ihn in kleinen Schlucken und ordnete ihre Gedanken. Es war gut, daß der Professor sie geholt hatte, aber sie stand noch immer vor einem Rätsel.

Wieso hatten die Mückenstiche die fünf Männer auf eine derartig schreckliche Art und Weise verändern können? Das hing nicht nur mit der Mutation zusammen, da mußte es noch andere Gründe geben, und die lagen unter der Erde verborgen. Davon ging Karina einfach aus. Sie sah sich schon in den alten Tunnels und Stollen umherirren und nach dem Grauen zu suchen, das sich dort verbergen hielt.

Es begann zu schneien. Die Flocken bestanden mehr aus Graupelkörnern, und die klopften gegen die Scheibe, hinter der sich ein Vorhang aufgebaut hatte, der alles andere verdeckte.

Sie wußte, daß Wladimir Golenkow nicht aus Spaß an der Freude in Minsk weilte. Es ging dort hart zur Sache, denn er sollte einen Korruptionsskandal aufdecken, der sich bis in die höchsten Regierungsstellen hineinzog.

Aber es war wichtig. Außerdem hatte er darum gebeten, Bescheid zu bekommen, und deshalb rief ihn Karina auf seinem Handy an.

Er meldete sich sehr schnell. Seiner Stimme war nicht anzuhören, ob er Streß hatte oder nicht.

»Ich bin es«, sagte Karina. »Kannst du sprechen?«

»Du hast Glück, aber fasse dich kurz.«

»Gut.« Sie spulte ihren Bericht ab. Wladimir war ein guter Zuhörer. Er fragte auch nicht großartig nach, weil er sich auf Karina verlassen konnte.

Er sagte nur: »Wie ich dich kenne, hast du dir bereits einen Plan zurechtgelegt.«

»Ja.«

»Ich höre.«

Es dauerte nicht lange, da hatte Karina ihren Vorschlag mitgeteilt und wartete gespannt auf Golenkows Reaktion. »Ist schon klar, du hast ihn ja lange nicht mehr gesehen.«

»Das ist rein dienstlich.«

»Weiß ich doch.«

»Dann gibst du mir grünes Licht?«

»Aber sicher. Der Fall brennt. Und drück dir selbst die Daumen, daß John Sinclair Zeit hat, nach Moskau zu kommen….«

***

Ich hatte Zeit, und ich freute mich auf Karina Grischin. Wenn ich daran dachte, was wir und meine Freunde mit ihr alles erlebt und auch durchgestanden hatten, dann mußte ich einfach davon ausgehen, daß Karina Grischin einen Großteil der Schuld daran trug, daß es einen Logan Costello und seine Vampirbrut nicht mehr gab. Gemeinsam hatten wir seinem Plan, London zu einer Vampirhölle zu machen, den Garaus gemacht. Karina und ich waren dabei Freunde geworden. Wir wußten auch, daß uns die Wege noch einmal zusammenführen würden, und sie hatte auch wirklich Glück gehabt, denn der Fall des Henkers, der Baphomet gedient hatte, war erledigt. Suko und ich hatten einen Familienvater vor - einem grausamen Tod bewahrt, und der Flug nach Moskau kam mir sogar gelegen, obwohl das Wetter dort noch verdammt kalt war. Ich mußte mit Schnee und Eis rechnen, aber auch mit einer Frau wie Karina.

Sie war wirklich klasse, und wir beide verstanden und prächtig. Ich hatte sie auch in Moskau kennengelernt und erlebt, was sie alles konnte.

Karina Grischin war perfekt ausgebildet. Eine Leibwächterin, wie man sie so schnell nicht noch einmal fand, die jetzt allerdings so etwas wie die Assistentin meines Freundes Wladimir Golenkow war, der in Rußland die Augen offenhielt und magischen oder unerklärlichen Phänomenen nachging.

Ein solches Phänomen erwartete mich auch. Es ging eigentlich um Vampire, aber nicht so, wie wir sie in London erlebt hatten. Karina hatte mehr von einer Abart gesprochen. In Details würde sie mich später einweihen.

Ich flog gegen die Zeit. Drei Stunden Differenz sind es zwischen London und Moskau, und als die Maschine über der riesigen Stadt schwebte, stellte ich meine Uhr zurück.

Lange Zollkontrollen würden bei mir ausfallen. Dafür sorgte Karina. So hatte ich auch meine Beretta mitnehmen können, sie allerdings vor dem Start dem Kapitän überreicht, der sie mir persönlich zurückgab, als wir sicher gelandet waren.

»Dann kommen Sie später wieder gesund nach London zurück«, sagte er.

»Ich werde mich bemühen.«

Es lag noch Schnee. Nicht auf den Startoder Landebahnen. Als Verwehungen entdeckte ich ihn, und wenn ein Windstoß über diese Stellen hinwegfuhr, wirbelte er zahlreiche Flocken zu kleinen Wolken hoch.

Es dauerte nicht lange, dann sah ich Karina. Sie stand nahe der Gepäckbänder und ließ den Uniformierten stehen, als sie mich sah.

»John!«

Ich wirbelte herum.

Sie flog mir entgegen. Nein, sie hatte sich nicht verändert, und auch ihr Begrüßungskuß war ähnlich heiß wie der, den sie mir damals in London zum Abschied gegeben hatte.

»So schnell geht das«, sagte ich, als wir uns voneinander gelöst hatten.

»Das kannst du wohl sagen.«

Sie strahlte mich an. Verändert hatte sie sich nicht. Kennengelernt hatte ich sie damals im Berufskostüm der Leibwächterinnen. Darauf hatte sie längst verzichtet. Eine dicke Jeans, eine von innen gefütterte Lederjacke mit ebenfalls gefütterter Kapuze, und darunter schloß der Rollkragen des Pullovers dicht am Kinn ab.

Sie griff nach meinem Arm. »Komm, jetzt werden wir erst mal was trinken.«

»Hier oder im Hotel?«

»Laß uns zum Hotel fahren.«

»Okay. Wir haben das beste für dich ausgesucht.«

»Wie schön.«

»Das Kempinski.«

»Ich freue mich.«

Ein Taxi brachte uns zum Ziel. Mit meinem Zimmer war ich sehr zufrieden, mit dem Blick auch, der mich die Zwiebeltürme des Kremls sehen ließ.

In der Halle ließen wir uns nieder. Bisher hatte ich noch nicht viel erfahren, das änderte sich, als mir Karina einen ausführlichen Bericht gab.

»Wieder mal Vampire«, sagte ich.

»Ja, aber keine echten.« Sie lächelte. »Ich weiß wirklich nicht, John, was ich davon halten soll. Sie sind so anders als Costellos Leute damals.«

»Keine Zähne.«

»Genau.«

»Aber sie wollten Blut.«

»Ja. Und ihre Gesichter waren so zerstochen, wie ich es noch nie bei einem Menschen erlebt habe. Es ist für mich ein Rätsel und auch nicht faßbar, daß es Vampir-Mücken geben soll. Und wenn doch, dann sind sie irgendwie dazu geworden, aber nicht durch eine sprunghafte Veränderung ihrer Entwicklung. Für die Wissenschaftler sind sie eine Sensation, aber mich kümmern mehr die Menschen, die von ihnen angefallen wurden. Sie sind den Experten gleichgültig, die haben sich nur um die Mücken gekümmert. Die Opfer sperrte man weg, und das war auch gut so, wie ich im nachhinein sagen muß.«

»Was immer auch geschehen ist«, sagte ich. »Es muß in diesen Stollen passiert sein.«

»Das ist klar.«

»Hat man wieder Männer hineingeschickt?«

»Nein, das nicht. Ich habe mich erkundigt. Die Verantwortlichen sind geschockt. Nicht nur sie. Alle, die irgendwie mit der U-Bahn zu tun haben, kommen mir vor, als gingen sie nur noch mit gesenktem Kopf durchs Leben.«

»Wissen die Menschen Bescheid?«

»Nein, um Himmels willen. Sie wissen und ahnen nichts. Man hat die Presse herausgehalten.«

»Das war gut.«

»Aber ich, John, habe mich reingehängt.« Sie lachte und sprach zugleich. »Eas macht richtig Spaß. Durch den neuen Job werden mir Türen geöffnet, die mir früher verschlossen waren. Das ist einmalig. Ich habe dafür gesorgt, daß wir uns auf jedem Fußbreit des U-Bahn-Geländes frank und frei bewegen können.«

»Das schließt auch die alten Tunnel und Stollen ein?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Alles, verstehst du? Wenn wir Hilfe brauchen, wird sie ebenfalls zugesagt. Wir können uns also auf die Jagd nach den Vampir-Mücken machen. Sogar Moskitonetze habe ich besorgt, die unsere Gesichter schützen. Und Handschuhe auch.«

»Als Mückenfänger eigne ich mich weniger«, sagte ich. »Mir geht es darum, was dahintersteckt.«

»Da denken wir gleich.«

»Und was denkst du?«

»Wie soll ich es sagen, John, ohne mich lächerlich zu machen? Ich weiß es nicht genau. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es jemand gibt, der Mücken in Vampire verwandelt. Das hört sich nicht nur lächerlich an, das ist es auch.«

Sie hatte recht. Es war lächerlich. Ich hatte schon viel im Laufe der Jahre erlebt, aber Vampir-Mücken waren mir noch nicht über den Weg geflogen.

»Wenn du die Folgen siehst, John, denkst du anders. Da vergeht dir der Humor. Wir können gern in die Klinik fahren. Dort kannst du dir die fünf Männer anschauen. Ich glaube nicht, daß sie je wieder zurück in ein normales Leben finden werden.«

»Das möchte ich erst mal hinten anstellen.«

»Obwohl ein Test mit dem Kreuz nicht schaden könnte.«

Ich verzog den Mund und dachte wieder an die Mückenstiche. Dann trank ich Tee und ließ dabei meinen Blick durch die Halle schweifen, in der recht viel Betrieb herrschte.

Als ich die Tasse abstellte, schaute ich Karina wieder an, die bequem im Sessel saß und die Beine ausgestreckt hatte. Den Blick hielt sie gesenkt und wirkte wie in Gedanken versunken.

»Die Mücken waren nur die Folge von etwas, dem wir auf den Grund gehen müssen.«

»So denke ich auch.«

»Sie können sich infiziert haben.«

»Wunderbar.«

»Nimmst du mich jetzt auf den Arm?«

»Nein, John, auf keinen Fall. Es sind meine Gedanken und Folgerungen. Nur überlege ich die ganze Zeit, was passiert sein könnte. Was hat diese Tierchen zu Bestien gemacht?«

»Oder wer hat sie dazu gemacht.«

»Gut, super, auch das.« Sie setzte sich gerade hin. »Ein verrückter Wissenschaftler, der nicht mit Menschen experimentiert wie weiland der gute Dr. Frankenstein, sondern einer, der sich um Mücken kümmert, sie manipuliert und sie dann auf die Menschen losläßt, wo sie diese schrecklichen Spuren hinterlassen.«

»Das wäre sogar eine Möglichkeit.«

»Gibt es auch eine zweite?« fragte sie. »Möglich, sogar eher, denn ich glaube nicht, daß sich dieser komische Mücken-Frankenstein in einem Tunnel versteckt hält und dort experimentiert.«

»Mittlerweile glaube ich, daß alles möglich ist, John. Ehrlich, ich ziehe alles in Betracht.«

»Und die veränderten Mitarbeiter waren samt und sonders damit beschäftigt, die alten Tunnel zu durchsuchen und zu kontrollieren?«

»Ja, direkt hinein in die tiefe Finsternis unter der Stadt. Ich habe mir alte Zeichnungen kopiert. Danach können wir uns richten, wenn wir in den oder die Stollen gehen.«

»Gute Idee.«

»Bevor wir gehen, müssen wir uns noch die Ausrüstung abholen. Das ist alles schon eingerichtet.«

»Wunderbar, Karina. Ich möchte trotzdem noch einmal auf die Mücken zurückkommen. Die Männer sind nur in den alten Stollen angegriffen worden, oder hat man die Insekten auf den normalen Strecken auch gesichtet? Sogar in den Bahnen?«

»Nein, da ist bisher nichts passiert. Zumindest habe ich nichts dergleichen erfahren.«

»Also nur in der Tiefe.«

»Ja.«

»Warum? Warum verstecken sie sich dort? Ich kann mir vorstellen, daß es unzählige Mücken sind. Die könnten doch dann höher steigen und in den Bahnhöfen ausschwärmen. Da haben sie ihre Opfer wie auf dem Präsentierteller.«

»Vielleicht kommt das noch. Ich wünsche es mir allerdings nicht. Es gäbe ein Chaos.«

»Ja.«

»Wann können wir los?« Ich mußte lächeln, denn Karina steckte voller Energie. »Meinetwegen sofort.«

Sie lachte mich an. »Darauf habe ich gewartet.«

»Du bist die Führerin hier in Moskau.«

»Das mache ich doch gern. Auch unterirdisch.«

Karina schnellte von ihrem Platz hoch, während ich langsamer aufstand.

Noch immer war mir der Fall suspekt. Ich wußte nicht, ob wir das Richtige taten. Vampir-Mücken. Eigentlich lächerlich. Ich lachte trotzdem nicht, weil ich ahnte, daß mehr, viel mehr dahintersteckte…

***

Karina und ich waren zu einem Betriebshof der Bahn gefahren. Es war saukalt. Auch im Wagen wurde es nicht richtig warm, aber später hielt uns dann die Hitze gefangen.

Auf dem Gelände wurden auch die Wagen überholt und repariert. Große Metallhallen standen hier, deren Wände von einer dünnen Eisschicht überzogen waren.

Auf dem großen Hof führten Schienen in die Hallen hinein, und aus den Gullys dampfte die warme Luft, so daß sich auch Nebelinseln gebildet hatten.

Die Werkstätten ließen wir links liegen und gingen auf den Bau zu, in dem sich die Verwaltung befand. Dort meldete Karina uns an. Wir mußten warten und hockten auf einer alten Holzbank, »Wer wird denn kommen?« fragte ich.

»Einer der beiden Chefs.«

»Kennst du ihn?«

»Ja, ich habe kurz mit ihm gesprochen, damit alles geregelt wurde. Der Mann heißt Tschirnow.«

»Und? Was sagt er?«

»Nichts. Ich habe ihn zudem nicht eingeweiht. Aber er hatte Respekt vor meinem Ausweis. So ist das nun mal hier.«

»Nicht nur hier, auch woanders.« Tschimow kam. Er trug einen braunen Anzug und ein dunkles Hemd ohne Krawatte. Er war klein, hatte fahles Haar, und auf seinem Gesicht lag ein unnatürliches Lächeln.

»Sie wollen also doch los?« fragte er nach der Begrüßung.

Karina bestätigte dies. Beide sprachen russisch. Tschirnow hatte nur Augen für die dunkelhaarige Frau. Mich beachtete er nicht. Er ging dicht an Karina heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Eine Sekunde später jaulte er auf. Da hatte ihm Karina den Zeigefinger gegen eine bestimmte Körperstelle gedrückt. Er wankte zurück, lief rot an und riß den Mund auf, weil er schwer Luft bekam.

Karina betrachtete ihn grinsend, bevor sie fragte: »War noch was, mein Freund?« Tschirnow schüttelte den Kopf.

»Wunderbar. Den Weg finden wir auch alleine.«

Wir ließen den japsenden Knaben zurück, und Karina hatte noch immer ihren Spaß.

»Was war denn?« fragte ich sie.

»Der kleine Irre wollte mich anmachen. Er hat wohl in mir ein Schienenhäschen gesehen.«

»Sein Pech.«

»Du sagst es, John.«

Wir mußten zur Materialausgabe, und dieser Weg war so gut gekennzeichnet, daß wir ihn sofort fanden. Hinter einer breiten Schiebetür lag ein großes Lager, in dem Regal an Regal stand, und die Wege dazwischen waren so breit, daß sie von Gabelstaplern passiert werden konnten.

In der Halle war es verflucht kalt. Da halfen auch die elektrischen Heizungen kaum. Die hier arbeitenden Menschen trugen Pullover, Kittel und Fellmützen.

Ein älterer Mann schlurfte herbei, als wir vor der Materialentnahme stehenblieben.

Karina Grischin war sehr freundlich, und der Alte lächelte jetzt auch. Sie reichte ihm eine Liste, auf der alles stand.

Der Mann bedachte sie mit einem kurzen Blick, nickte dann, drehte sich um und kehrte nach ungefähr zwei Minuten mit den Sachen zurück. Er hatte sie in einen Korb gelegt, den er auf die Theke stellte. »Hier ist das, was Sie brauchen.«

Karina und ich schauten uns die Dinge an. Zwei Masken, zwei kleine Flaschen mit Sauerstoff, Moskitonetze, Handschuhe, eine entsprechende Fußbekleidung, zwei Jacken aus sehr dickem Stoff und natürlich auch die Helme.

»Das ist ja gut«, sagte Karina.

»Ihr wollt in die alten Stollen?«

»Ja, woher wissen Sie das?«

»Weil ich das Zeug hier nur den Leuten gebe, die dorthin gehen und arbeiten müssen.« Der Alte legte seine krumme Hand auf den Korb. »Ihr seht nicht so aus, als würdet ihr dort arbeiten.«

»Nein…?«

»Es ist in der letzten Zeit lange keiner mehr gekommen, um sich etwas abzuholen.«

»Das passiert schon mal. Dafür sind wir jetzt da.«

Die Augen des Mannes waren seltsam klar. Er machte keinen verkalkten Eindruck, als er den Kopf schüttelte und sagte: »Wenn so etwas passiert, dann ist auch was passiert.«

»Ja?« flüsterte Karina. »Wissen Sie mehr?«

»Nein, ich weiß nichts. Ich weiß aber, daß Sie eine schöne junge Frau sind. Ähnlich wie meine Tochter, die in Berlin verschwunden ist. Jemand wie Sie sollte sich nicht in Gefahr begeben.«

»Aber die Stollen oder Tunnel müssen kontrolliert werden.«

»Richtig. Wurden sie auch. Aber man sollte nicht die Gefahren übersehen, die sie bergen.«

»Sagen Sie nur. Denken Sie daran, daß sie einstürzen können?«

»Auch das.«

»Und weiter?«

Der alte Mann lächelte etwas verloren. Er wurde auch mir immer sympathischer, obwohl ich kaum Bruchstücke von dem verstand, was gesprochen wurde. Es war einfach die Art, die so auf mich wirkte. Nicht künstlich, sondern menschlich.

»Nein, das nicht. Es ist schon gut. Nehmen Sie bitte Ihre Ausrüstung und gehen Sie.«

Manchmal konnte Karina stur sein. Das bewies sie auch jetzt, denn sie schüttelte den Kopf. »Sie haben mich neugierig gemacht. Was ist mit den alten Stollen los?«

»Sie sind vergessen.«

»Bei Ihnen offenbar nicht.«

»Ich bin alt und senil. Niemand wird auf mich hören, muß er auch nicht.«

»Dann bin ich hier die berühmte Ausnahme.« Karina lächelte ihn so nett an, daß er einfach dahinschmelzen mußte. Noch wand und drehte er sich, und wollte nicht so recht mit der Sprache heraus, aber sie ließ nicht locker. »Bitte…«

»Gut, aber lachen Sie mich nicht aus.«

»Das wird auf keinen Fall passieren.«

»Ich war beim Bau der U-Bahn nicht dabei, aber ich habe lange dort als Streckenwächter gearbeitet. Ich kenne die Tunnel, ich kenne die Gleise zum größten Teil. Es gibt ja 96 Bahnhöfe und 160 Kilometer Schienennetz. Das kann niemand alles kennen. Aber ich habe mich an vielen Orten herumgetrieben.«

»Auch in den alten Schächten?« fragte Karina.

»Ja.«

»Und was haben Sie dort gesehen?«

»Nichts, nur Finsternis. Aber darauf sollte man sich nicht verlassen. Ich war immer der Meinung, daß man sensibel mit der Dunkelheit umgehen muß. Manchmal hält sie etwas versteckt, das keinesfalls das Licht des Tages sehen soll.«

»Was könnte das sein?«

Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Man weiß nichts Genaues. Niemand hat etwas gesehen. Es gibt Gerüchte, das ist alles.« Er hob die Schultern. »Jedenfalls sollte man sich vorsehen.«

»Gerüchte enthalten immer einen Kern Wahrheit«, sagte Karina. »Auf diesen Kern sollten Sie zurückkommen, Towaritsch.«

»Sie lachen mich aus.«

»Nein, das werde ich nicht tun.«

Er senkte den Kopf. »Schon immer hat man davon gesprochen, daß sich in einem der Tunnel etwas versteckt hält. Tief in der Schwärze verborgen, als hätte es sich in das Gestein gedrückt.«

»Wer oder was ist das?«

»Keiner kann das so genau sagen. Die es können, sind längst tot.«

»Und was erzählt man sich so?«

»Es geht um ein Monster, das vor langer Zeit dort bewußt verschüttet worden ist. Aber es hat nichts vergessen. Die Menschen wußten nicht, daß man es so nicht töten kann. Sie haben sich einfach darauf verlassen und sind reingefallen.«

»Aha, dann glauben Sie also, daß dieses Monster noch immer in einem der Stollen existiert?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich habe es nie gesehen. Ich gebe nur weiter, was ich gehört habe.«

Karina zwinkerte ihm zu. »Aber Sie haben früher dort gearbeitet.«

»Lange Jahre.«

»Und nichts gesehen?«

»Nein.«

»Auch nichts gehört?«

»So ist es.«

»Trotzdem glauben Sie daran?«

Der Blick des alten Mannes wurde jetzt ernst. »Ja, denn es gibt Menschen, die brauchen weder zu hören noch zu sehen, um etwas herauszufinden. Die fühlen es einfach. Sie merken dann, daß sich etwas in ihrer Nähe aufhält. Es streift sie. Es ist da, obwohl man es weder sieht noch fühlt.«

»Und Sie sind so sensibel gewesen?«

»Das bin ich noch immer.« Er schaute uns jetzt an, seufzte, flüsterte Karina etwas zu. Dann streichelte er ihre Wange, drehte sich um und schlurfte davon.

Ich hatte mittlerweile kalte Füße bekommen und war froh, daß sich dieses Gespräch erledigt hatte. Als ich in Karinas ernstes Gesicht schaute, verging mir die Freude.

Ich wollte wissen, was der alte Mann ihr gesagt hatte. Während ich die Ausrüstungsgegenstände in einen bereitliegenden Sack stopfte, berichtete sie mir von der Unterhaltung. Mitten in der Arbeit hörte ich auf und scnaute sie an.

»Ist das die Lösung?«

»Meinst du?«

»Ja, verflucht. Dag kann sie sein.«

»Das Märchen von einem Monster im Stollen. Ein Alibi für die Vampir-Mücken.«

»Was willst du jetzt hören?«

»Nichts, John, gar nichts.« Der Atem dampfte vor ihren Lippen, und sie trat auf der Stelle. »Wir sollten so schnell wie möglich losfahren und uns die Moskauer Unterwelt anschauen.«

»Gern. Außerdem ist es da bestimmt wärmer.«

»Klar. Warm und feucht. Das richtige Klima für die Vampir-Mücken. Das meintest du doch - oder…?«

Ich winkte nur ab…

***

Es ist schon ein Erlebnis, durch die Unterwelt Moskaus mit der U-Bahn zu fahren. Allein die gekachelten Bahnhöfe sind jede Besichtigung wert.

Alter Jugendstil, noch erhalten, sehr gepflegt, denn das war auch zu Zeiten der alten UdSSR so gewesen, denn mit diesem Verkehrsmittel hatte man wirklich glänzen können, ebenso wie mit dem gewaltigen Kaufhaus GUM. Nach außen hin hatte sich nichts verändert, auch jetzt waren die Stationen noch recht sauber, aber die Menschen sahen anders aus. Westlicher gekleidet, was nicht immer von Vorteil war, denn manche Typen dachten, daß sie sich auch »westlich« benehmen müßten. Vor allen Dingen Jugendliche und junge Erwachsene. Demenstprechend laut ging es oft zu, und selbst Bettler wurden nicht verschont und kassierten so manchen Tritt.

»Das ist die an der Seite der Öffnung nach Westen hin«, sagte Karina.

Sie sah aus wie jemand, der sich schämte.

»Ich kenne das aus dem Westen.«

»Wenn die Russen nicht achtgeben, werden sie kippen. Zu viele denken nur an sich und nicht an die Solidargemeinschaft. Das kann sich rächen, denn die Schere wird immer größer.«

»Wie überall auf der Welt.«

»Da gebe ich dir recht, John, nur sind wir es bei uns nicht gewöhnt. Verstehst du mich?«

»Klar.«

»Ich war ja einige Zeit in London und habe auch mit dem Gedanken gespielt, für immer dort zu bleiben. Einen Job hätte ich bestimmt bekommen, aber dann war es das Heimweh, das mich wieder zurückzog.«

»Nur das Heimweh?« fragte ich.

Sie lächelte. »Nein, nicht nur. Ich habe gedacht, daß ich hier eine Aufgabe habe. Ich muß in diesem Land bleiben. Ich muß dafür kämpfen, und ich habe in Wladimir Golenkow nicht nur einen Vorgesetzten gefunden. Er ist auch ein Freund.«

»Richtig. Freunde sind wichtig.«

»Du weißt das besonders gut, John.«

Dieses Rußland war ein Riesenland und befand sich im Umbruch. Es gab einfach zu viel Armut, zu viele Spannungen, aber ich war sicher, daß es irgendwann einmal eine Wende geben würde. Dabei halfen dann auch Menschen wie Karina Grischin oder Wladimir Golenkow mit.

Ansonsten war das Fahren mit der U-Bahn wie in allen anderen Städten auch. Rein in die Tunnels, raus aus ihnen, dann in die Stationen rein, zu den kurzen Stopps. Menschen drängten sich auf die Bahnsteige, andere schoben sich in die Wagen. Türen schlossen sich zischend. Die Wagen rumpelten. Wer keinen Sitzplatz gefunden hatte, stand.

Bei mir in London lesen die Fahrgäste oft Zeitungen. Das sah ich hier weniger. Die Fahrgäste hier wirkten stoischer und deprimierter. Zudem waren sie eingepackt in dicke Winterkleidung. Beinahe jeder trug eine Fellmütze.

Wir hatten unsere Ausrüstungsgegenstände zwischen uns auf die Bank gestellt. Es war klar, daß sich unsere Gedanken um den alten Stollen drehten. Was würde uns dort erwarten? Tatsächlich unzählige Insekten, die in diesem feuchten Klima mutiert waren?

Es war gut möglich, aber etwas mußte dahinterstecken, und ich ließ mir die Worte des alten Mannes immer wieder durch den Kopf gehen. In dem Stollen gab es etwas, über das man sprach, von dem man aber nicht wußte, um was es sich handelte. Um etwas Böses, Gefährliches, das auch mit den Mücken zusammenhing. Alte Legenden und Geschichten enthalten oft mehr als einen Kern von Wahrheit, das hatte ich schon oft genug erlebt.

Auch Karina war nachdenklich geworden. Sie hatte den Kopf nach links gedreht und schaute durch die Scheibe nach draußen in die Dunkelheit hinein. Auf dem Glas malte sich ihr Gesicht ab. Obwohl die Umrisse verschwommen waren, sah ich so etwas wie eine scharfe Anspannung auf ihren Zügen.

Auch ihre Gedanken hatten sich um den alten Mann gedreht, denn sie sagte plötzlich: »Er hat recht gehabt, John. Ich bin davon überzeugt, daß er nicht gelogen hat.«

»Wir werden es sehen.«

»Und was könnte dort lauern?« Ich zuckte die Achseln. »Hast du dir wirklich keine Gedanken darüber gemacht?«

»Doch - schon.«

»Aber…«

»Ich lasse mich überraschen, Karina.«

»Das glaube ich dir nicht. Du denkst schon darüber nach, was uns dort erwarten könnte. Tue ich ja auch. Ich denke immer an die verdammten Mücken. Ich denke an die fünf Menschen in der Klinik. Ich sehe sie immer vor mir. Ihre Gesichter sahen schrecklich aus, und auch sie als Personen waren verändert. Sie wollten Blut, John. Richtiges Blut. Das deutet doch nur auf etwas Bestimmtes hin.«

»Vampire.«

»Ja.«

»Wobei wir wieder bei den Vampir-Mücken wären. Wir drehen uns im Kreis. Das Diskutieren hat keinen Sinn. Wenn wir da sind, werden wir es sehen können.«

Es wurde heller. Dann fuhren wir in die nächste Station ein. Der Zug hielt, und Karina warf einen Blick durch die offene Tür hinaus auf den Bahnsteig.

»Gibt’s was besonderes?« fragte ich.

»Nein. Wir müssen nur beim nächsten Halt raus. Von dort geht es dann zu Fuß weiter. Du hast die Pläne?«

Ich klopfte gegen meine Brust.

»Laß uns noch mal schauen.« Sie hielt bereits einen Kugelschreiber in der Hand und wartete, daß ich die Kopien entfaltete. Sie fanden auf unseren Knien Platz.

Einige Fahrgäste beobachteten uns. Kommentare erlebten wir nicht.

Karina fuhr mit dem Kuli über die Kopie hinweg und malte an der entsprechenden Station ein Kreuz. »Da müssen wir raus.«

»Wie geht es dann weiter?«

»In den Tunnel hinein.«

Ich schaute zu, wie sie die Strecke aufzeichnete. Sehr weit mußten wir nicht hineingehen. Nur ein kleines Stück. Da gab es dann eine Tür, die zu irgendeinem Kontrollraum oder zu einem Lager führte. Von dort ging es noch weiter. Aber der Weg war nur gestrichelt gezeichnet, ein Beweis, daß er offiziell nicht existierte.

»Du hast nicht daran gedacht, noch einen Experten mitzunehmen?« fragte ich sie.

»Nein, das wollte ich nicht. Ich möchte keine Menschen in Gefahr bringen. Aber ich habe mit den Verantwortlichen gesprochen und auch die entsprechenden Schlüssel für bestimmte Türen bekommen, die wir öffnen müssen.«

»Man hat also doch getrennt.«

»Sicher, John, was dachtest du denn.«

Der Zug war wieder im Tunnel verschwunden. Neben uns stand ein junger Mann, der sich krampfhaft festhielt, weil er total betrunken war.

Trotzdem schleuderte er hin und her, bis er sich schließlich auf den Boden setzte und zu lachen begann.

»Auch das ist einer von denen, die keine Perspektive sehen«, sagte Karina. »Er lebt bestimmt auf der Straße. Irgendwann wird er noch tiefer abrutschen, wie es bei vielen seiner Altersgenossen ist. Das ist einfach schrecklich.«

Sie hatte recht. Gestalten wie diesen jungen Mann hatte ich schon auf den Bahnsteigen gesehen, wo sie auf dem Boden hockten und vor sich hin dämmerten.

Um den Betrunkenen kümmerte sich niemand, der aber aufstand, als wir stoppten.

Auch wir hatten uns erhoben. Ich trug die Tasche mit den Ausrüstungsgegenständen. Im Strom der Fahrgäste schoben wir uns auf den Bahnsteig. Es war hier kalt und zugig. Von irgendwoher blies der scharfe Wind und fegte manchmal Abfall vor sich her. Die schöne Jugendstil-Wand war verschmiert. Davor hockten zwei junge Leute, die auf Mundharmonikas traurige Lieder spielten.

Ich gab ihnen etwas Geld und fing ein Lächeln auf.

Karina war schon vorgegangen. Sie hielt den Plan in der Hand und kontrollierte ihn. Wir mußten ein Stück in den Tunnel gehen, denn dort lag die Tür.

»Dann wollen wir mal!«

Zügig ging sie vor. Ich schaute mir die Umgebung an. Wir wurden nicht beobachtet; zumindest fiel uns nichts auf. Der Bahnsteig verengte sich, als wir die Tunneleinfahrt erreicht hatten. Jetzt gab es nur noch einen schmalen Steg an der Seite.

Aus dem Tunnel strömte uns ein ungewöhnlicher Geruch entgegen. Er war zumindest für mich nicht zu identifizieren. Es stank nach altem Mauerwerk, nach Vergänglichkeit, nach Dreck. Die Schwärze war sehr intensiv, denn Lampen sah ich nicht mehr. Sie leuchteten nur noch am Eingang des Tunnels. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, als würde der Tunnel mitten in die Hölle führen und an seinem Ende mein Erzfeind Asmodis auf mich warten.

Der Lärm des Bahnsteigs war hinter uns zurückgeblieben, so daß Karina nicht laut zu sprechen brauchte. »Wir werden nicht weit zu gehen brauchen. Nur ein paar Schritte, dann sind wir da.«

»Geh vor.«

Sie schaute mich an. »Du fühlst dich nicht eben wohl.«

»Richtig. Ich bin kein Freund der Unterwelt.«

»Noch ist alles harmlos. Gib mir mal die Lampe.«

Ich holte sie aus der Tasche. Karina Grischin nahm sie mir ab. Ihr Lächeln war etwas verkrampft. »Keine Sorge, auch das hier bringen wir hinter uns.«

»Sicher.«

Sie schloß die Seitentür auf. Da sie klemmte, mußten wir uns dagegenstemmen, um sie nach innen zu drücken. Vor uns lag alles in tiefer Dunkelheit, die allerdings sehr schnell verschwand, als Karina einen Schalter bewegte.

Das Licht an der Decke war nicht besonders hell, aber es reichte aus, um den Schmutz zu erkennen, der auf den alten Fliesen klebte, die einmal gelb gewesen waren. Ich sah drei Türen. Zwei davon waren offen. Hinter einer sahen wir eine Treppe, die in die Höhe führte, und wir hörten auch den Lärm vom Bahnsteig. Die zweite Tür, die sich neben einem Metallspind abmalte, diente als Zugang zu einem kleinen Lager, in dem Werkzeug aufbewahrt wurde.

»Das ist sie auch nicht«, sagte Karina und wuchtete sie wieder zu.

»Nimm diese hier.« Ich deutete auf die dritte Tür. Ich hatte schon an der Klinke gerüttelt und festgestellt, daß sie verschlossen war.

»Wer sagt’s denn?« Karina hatte den passenden Vierkantschlüssel. Sie drehte ihn, dann stieß ich die Tür auf und schaltete zugleich meine Lampe an.

Der breite Strahl fiel in einen Gang hinein, der recht schmal war. Wir blieben stehen, ich leuchtete ihn aus und schüttelte dabei den Kopf.

»Was hast du?«

»Das ist nicht der Stollen.«

»Natürlich nicht. Wir müssen weiter. Es ist besser, wenn wir schon jetzt die Helme aufsetzen. Wir können auch schon die Netze anlegen und die Handschuhe überstreifen. Die Atemgeräte brauchen wir noch nicht, aber halte sie bereit.«

Karina Grischin war in ihrem Element. Ich spürte, wie ernst es ihr war.

Auch verständlich, denn sie hatte die fünf Männer gesehen, die Schreckliches in diesem Tunnel erlebt hatten.

Ihr paßte der Helm, bei mir klemmte er etwas. Das dünne Netz ließ ich in den Nacken hineinbaumeln. Wenn es soweit war, würde ich es nach vorn ziehen können.

Ein recht enger Gang nahm uns auf. Auf dem Boden war der feuchte Schmutz zu einem Schmierfilm geworden. Die Luft hier war alles andere als gut, aber sie würde noch schlechter werden, das stand fest. An den Seiten hatten irgendwelche Künstler ihre Malereien hinterlassen Männer, die hier ihren Dienst getan hatten und froh waren, der Unterwelt wieder zu entkommen.

Es war nicht immer still. Hin und wieder hörten wir rumpelnde Geräusche. Sie entstanden immer dann, wenn ein Zug in die Station einlief oder sie verließ. Anschließend tauchte die Umgebung dann wieder ein in eine tiefe Stille.

Jeder Gang hat irgendwo ein Ende, auch dieser hier. Das Licht traf eine Tür, auf der in kyrillischer Schrift etwas geschrieben stand.

»Eintritt verboten«, übersetzte Karina.

»Auch für uns?«

»Bestimmt nicht.« Sie atmete plötzlich schneller. »Ich brauche gar nicht auf den Plan zu schauen, John, das hier ist der Zugang zu dem Stollen, in dem es passierte.«

»Und du hast den Schlüssel.« Sie hielt ihn hoch. Es war wieder ein Spezialwerkzeug. »Dann los.«

Sie schob ihn in die Öffnung. Drehte ihn. Dann zogen wir die Tür gemeinsam auf und starrten in den stockfinsteren Tunnel hinein, der von nun an das Wichtigste für uns war…

***

Hinter uns war die Tür wieder zugefallen. Wir hatten bewußt kein Licht gemacht, blieben im Dunkeln stehen und nahmen so die Atmosphäre auf.

Ich wußte nicht, ob hier unten eine besondere Atmosphäre herrschte.

Wenn ja, dann bildete ich sie mir möglicherweise ein. Die Luft war wirklich schlecht. Sie roch alt und verbraucht. Das alte Gestein, das uns umgab. Keine Schienen, kein Schotter, kein elektrisches Licht.

Gefangene im absoluten Dunkel. Nur das ferne Grummein der fahrenden Züge wies darauf hin, daß es noch eine andere Welt außer der unseren gab.

»Die Lampe!« flüsterte Karina.

Sie schaltete ihre ein, während ich mich zurückhielt. Der Strahl war breit.

Er schnitt ein helles Band in die Finsternis hinein.

Karina ging zwei Schritte von mir weg und leuchtete die Wände an. Sie waren uneben, aber fest. Gestein und Lehm hatten hier eine harte Masse gebildet. Das galt auch für die Decke, über die der helle Lichtarm strich.

»Hier sind die Männer erwischt worden, John.«

»Von den Mücken.«

Sie lachte leise. »Jetzt sag nur, daß du enttäuscht bist, weil du keine siehst.«

»Nein, bin ich nicht. Meinetwegen können sie bleiben, wo sie wollen. Ich will sie nicht unbedingt sehen.«

Ich hatte meine Lampe ebenfalls eingeschaltet. Beim Gehen blieben wir auf gleicher Höhe. Karina nahm die linke ich die rechte Seite des Stollens vor.

Beide Lichter waren wie breite Eisstreifen, die über das Dunkel hinweghuschten. Ich hatte damit gerechnet, daß wir irgendwelche Tiere stören würden. Käfer, auch Ratten oder Mäuse - und natürlich die ungewöhnlichen Mücken, aber davon war nichts zu sehen. Nur die Luft veränderte sich. Sie wurde noch schlechter, und auch die Temperatur blieb nicht gleich. Sie hatte sich erwärmt. Schon bald genug stand uns der Schweiß auf der Stirn.

»Hoffentlich sind wir hier auch richtig«, sagte Karina.

»Wieso? Mißtraust du den Angaben?«

»Nein, das nicht. Aber kein Insekt…«

»Warte es ab.«

Sekunden später fand ich einen Hinweis, denn da berührte der Lichtkegel meiner Lampe einen Gegenstand dicht an der rechten Wand.

Es war eine Thermoskanne. Einer der Arbeiter mußte sie hier vergessen haben.

»Doch, wir sind hier richtig«, erklärte Karina.

»Es fehlen die Mücken.«

»Wünschst du sie dir herbei?«

»Fast.«

»Ich nicht.«

Wir hatten leise gesprochen. Unsere Stimmen klangen dumpf, als lägen Filter vor den Lippen. Und sehr bald schon kamen wir nicht weiter. Da standen wir vor einer Querwand.

»Das war’s dann wohl«, sagte Karina.

Ich ging nicht auf die Bemerkung ein. »Sie sieht aus, als wäre sie einfach aufgeschüttet worden.«

»Und weiter?«

»Nur eine Wand aus Geröll. Es würde mich nicht wundern, wenn sich der Stollen dahinter fortsetzt.«

»Na prima, John. Ich frage mich nur, wie wir dorthin kommen sollen. Willst du die Steine mit bloßen Händen abräumen?«

»Das nicht. Aber Lücken gibt es. Zumindest sind sie so groß, daß Mücken hindurchfliegen können.«

»Dann verwandle dich darin.«

Ich gab keine Antwort und ging näher auf die Querwand zu. Ich leuchtete sie ab. Altes Gestein und Lehm hatten eine Masse gebildet, die kein Durchkommen zuließ. Alles war zusammengebacken und wirkte hart wie Beton. Es gab keine Lücke, keine Risse, durch die wir schauen konnten.

Es war einfach nur ein Hindernis, das uns sagte, daß es nicht mehr weiterging.

Aber das wollte ich nicht wahrhaben.

»Wir hätten Werkzeuge mitnehmen sollen, John. Noch ist es nicht zu spät. Wir können zurück und Hacken und Schaufeln holen. Die habe ich sogar gesehen. Wenn du so davon überzeugt bist, daß sich dahinter etwas befindet, packen wir es an.«

»Es wäre eine Möglichkeit, aber die letzte.«

»Heißt das, daß du warten willst?«

»Genau.«

»Und dann?«

Ich wußte, daß Karina ungeduldig war. Sie wollte weiterkommen, und das klappte nur, wenn wir Gewalt einsetzten. An einigen Stellen trat ich gegen die Querwand, aber es war kein Geräusch zu hören, das auf einen Hohlraum hingedeutet hätte.

Noch trug ich die Handschuhe nicht und hatte auch nicht das Netz vor dem Gesicht hängen. Die Arbeitsjacke, über die normale gezogen, war recht schwer. Ich mußte beide zur Seite schieben, um an die Kette zu gelangen, an der mein Kreuz hing.

Karina schaute zu, als ich es herausholte. »He, was soll das denn?«

»Sicher ist sicher.« Ich steckte das Kreuz in die Seitentasche der normalen Jacke.

»Soll ich das Werkzeug nun holen oder nicht?«

Eine Antwort erhielt Karina nicht. Nicht, weil ich es nicht wollte, denn etwas anderes war passiert.

Plötzlich erschienen die ersten Mücken!

***

Obwohl wir damit hatten rechnen müssen, waren wir überrascht. Auf einmal waren sie da. Sie hatten sich in der Dunkelheit versteckt gehalten und erschienen nun im Licht der beiden Lampen. Wir sahen sie als dunkle, sirrende Punkte, die durch die hellen Strahlen wischten und mir recht groß vorkamen, was nicht unbedingt stimmen mußte. Es konnte auch gut Einbildung sein. Aber sie waren da.

Ich hörte Karina wütend fluchen, und sie klemmte sich das Netz vor das Gesicht.

Ich tat es ihr nach, zog auch die Handschuhe an, ging zurück, bis ich die Wand im Rücken spürte und leuchtete gegen die Querwand des Stollen, denn dort schwirrten sie besonders stark. Da mußten sie auch aus der Querwand gedrungen sein. Wahrscheinlich gab es dort irgendwo ein Nest oder einen regelrechten Mückenhaufen.

Karina stand mir gegenüber. »Ich wußte es, John. Das sind sie. Das sind die verdammten Vampir-Mücken.« Sie lachte scharf und schlug schon um sich.

Um mich herum war nur ein Sirren und Summen. In Scharen waren sie gekommen, um über ihre neuen Opfer herzufallen. Aber wir waren geschützt. Es gab für sie kein Durchkommen, die Netze waren dicht, die Handschuhe ebenfalls. Aber sie würden nicht aufgeben.

Ich schlug nicht nach ihnen. Im Gegensatz zu Karina, die immer wieder welche traf und sie zerklatschte. Dann klebten sie auf ihren Handschuhen, wobei sie anmerkte, daß die Mücken viel größer waren als normale.

»Mindestens dreifach so groß, John.«

»Und was noch?«

»Sie stecken voller Blut!«

Das konnte das Blut der Opfer gewesen sein, die von ihnen überfallen worden waren. Karina und ich machten es ihnen nicht so leicht. Sie tanzten vor den Netzen, versuchten auch hindurchzugleiten, um an unsere Gesichter zu gelangen, aber die Maschen waren einfach zu dicht und ließen ihnen keine Chance.

Die beiden Schwärme konzentrierten sich nur auf uns. Andere Ziele hatten sie nicht. Sie waren von einem schon irren Blutrausch befallen.

Nichts hielt sie davon ab, an uns heranzukommen. Immer wieder starteten sie die Angriffe.

Auch ich zerklatschte jetzt einige, doch das war nicht einmal der berühmte Tropfen auf den heißen Stein, denn Nachschub gab es genug.

Aus der Querwand flogen sie hervor. Darin mußten sich wahre Nester befinden, und jede Mücke war so gierig nach Blut wie auch ein Vampir.

Dabei fiel mir etwas ein.

Es war eine verrückte Idee, aber damit hatte ich schon des öfteren Erfolge errungen.

Auch hier versuchte ich es.

In den folgenden Sekunden kümmerte ich mich nicht um die Angriffe der Insekten. Ich holte mein Kreuz hervor und behielt die Lampe dabei in der linken Hand, um in den Pulk der tanzenden Insekten hineinzustrahlen.

Der Schweiß rann mir in wahren Strömen übers Gesicht. Die Luft wurde immer schlechter. Wenn das so weiterging, würden wir auf die Sauerstoffmaske zurückgreifen müssen. Es ging weiter, doch anders als zuvor.

Die Mücken griffen an - und flogen gegen mein Kreuz!

Es schimmerte nicht auf und wurde nur vom Strahl der Lampe angeleuchtet. Aber ich hatte es auch gegen die angreifenden Mücken gehalten, und es trat etwas ein, das ich kaum zu hoffen gewagt hatte.

Das Kreuz und die Mücken waren Todfeinde.

Sie verglühten. Schimmerten noch einmal kurz auf und waren verschwunden. Nicht nur zwei, drei oder ein Dutzend, nein, sie waren in den Bannstrahl des Kreuzes hineingeraten, der sie noch in der Luft tanzend auf der Stelle vernichtete.

Sie verloschen wie winzige Glühwürmchen. Ich sah nicht einmal, ob Asche oder ähnliches von ihnen zurückblieb und sich dem Boden entgegensenkte. Sie waren kaum zu zählen, und ich gab auch nicht auf.

Immer wieder bewegte ich das Kreuz und ging damit auf Karina Grischin zu, die nichts mehr tat, sondern nur auf mein Kreuz schaute und dabei sah, wie die Mücken zerstrahlten.

»Das ist doch nicht wahr!« flüsterte sie. Dann schaute sie zu, wie auch die Mücken in ihrer Nähe verglühten.

Ich bewegte mein Kreuz von links nach recht, und ich erwischte fast alle.

Sie versuchten erst gar nicht, der magischen Zone zu entfliehen.

Umgekehrt wurde ein Schuh daraus. Immer mehr Mücken flogen in den magischen Bereich meines Kreuzes hinein, als wären sie wie von einem Sog angezogen worden.

Dort verglühten sie dann.

Immer wieder strahlten sie auf, danach war nichts mehr von ihnen übrig.

Als ich das Kreuz sinken ließ, wurde es wieder still. Wir hörten kein Summen mehr, und es gab auch keinen Nachschub aus der Wand.

Karina Grischin stand noch immer unter dem Eindruck des Erlebten.

Hinter dem Netz sah ihr Gesicht wie künstlich aus, zudem zeichnete sich noch der Schweiß darauf ab.

»John, das ist doch verrückt…«

»Wieso?«

»Wie kannst du die Mücken mit deinem Kreuz vertreiben?«

»Nicht vertreiben, Karina, vernichten.«

»Und weiter?«

»Es waren in der Tat Vampir-Mücken. Keine Fledermäuse, sondern kleine Blutsauger.«

Sie schob das Netz wieder hoch. »Und so etwas gibt es?« flüsterte sie.

»Das will mir noch immer nicht in den Kopf. Wie konnten sich den hier normale Mücken in diese kleinen Bestien verwandeln? Das kann doch nicht nur an der Luft hier unten liegen. Klar, es sind ungewöhnliche klimatische Verhältnisse. Die Wissenschaftler haben ja auch gejubelt, aber keiner von ihnen ist auf die Idee gekommen, die Mücken mit einem geweihten Kreuz zu bekämpfen.«

»Wie sollten sie auch?«

»Und warum hast du es getan?«

Ich hatte das Netz auch wieder hochgeschoben. Da Karina mich anleuchtete, sah sie auch mein Lächeln. »Weil ich eben manchmal verrückt und dann wieder querdenke. Du hast mir doch den Zustand der fünf Männer beschrieben und auch von ihrer Gier nach Blut erzählt. Das mußte einen Grund haben. Sie sind zu gefährlichen Vampir-Mücken geworden.«

»Ja, das sehe ich ein. Aber nicht nur einfach so.«

»Stimmt.«

»Wer hat sie dazu gemacht? Wie konnten sie das werden? Das ist doch verrückt!«

Ich deutete auf die Querwand. »Erinnere dich daran, was uns der alte Mann erzählt hat. Er sprach von Legenden, von irgendwelchen gefährlichen Monstern, die in der Erde hausen, und mittlerweile gebe ich ihm sogar recht. Das Geheimnis liegt in oder hinter der Wand. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

Karina gönnte sich eine Pause, bevor sie weitersprach. »Wenn das so ist, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Wand einzuschlagen. Oder?«

»Ja.«

»Wir beide?« Ich nickte.

Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Ja, ich hatte ja schon einmal das Werkzeug holen wollen. Was brauchen wir denn? Hacken und Schaufeln, nicht wahr?«

»Mehr Hacken, denke ich.«

Karina nickte. »Okay, ich hole sie. Halte du hier die Stellung.« Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, daß die Dinge so eskalieren würden, hätte ich nicht gedacht. Aber ich bin froh, daß du gekommen bist. Bis gleich.«

Karina Grischin war eine verdammt toughe und mutige Frau. Das hatte sie auch jetzt wieder bewiesen. Sie war nicht in Panik verfallen und tat, was getan werden mußte.

Ein Lichtstrahl wanderte von mir fort. Ich hörte, wie Karina die Tür öffnete, sie aber nicht hinter sich schloß, sondern festklemmte. Ein etwas kühlerer Luftzug drang in den Stollen hinein.

Ich blieb zurück und stand in beinahe absoluter Stille. Es war so gut wie nichts zu hören, bis auf die sich ständig wiederholenden Zuggeräusche aus den Nebentunnels.

Mit dem Lampenstrahl leuchtete ich die Umgebung ab. Nach wie vor ging ich davon aus, daß nicht alle Mücken vernichtet oder verschwunden waren. Sicherlich hielten sich noch einige an den dunklen Stellen verborgen. Aber kein Licht schreckte sie auf. Sie hielten sich versteckt.

Ich wurde nicht angegriffen.

Jetzt, da mir Zeit zur Verfügung stand, untersuchte ich noch einmal die aufgeschüttete Querwand. Größere Lücken gab es wirklich nicht. Die Erde und die Steine hatten sich im Lauf der Zeit zusammengepappt und eine dichte Masse gebildet. Ich bezweifelte, daß wir die Wand aufschlagen konnten, außerdem war das zu gefährlich, wie leicht konnte sie dabei zusammenbrechen und uns begraben. Aber einen Öffnung war schon möglich. Ich suchte nach einem Platz, der weicher war und nicht von zahlreichen Steinen bedeckt wurde.

Es gab ihn an der linken Seite. Hier ballte sich mehr lehmige Erde zusammen.

Als ich es Klirren hörte, drehte ich mich um. Karina kehrte zurück. Sie hatte zwei Spitzhacken und eine Schaufel gefunden. Ich nahm ihr zwei Werkzeuge ab.

»Und? Gibt es was Neues?«

»Nein, keine Mücken.«

»Die werden sich hüten.«

»Hast du jemand getroffen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war kein Arbeiter unterwegs. Sie scheinen das Gebiet hier zu meiden wie der Teufel das Weihwasser.« Ihre Hände faßten die Hacke fester an. »Ist auch klar. Ich habe schließlich genug Wirbel gemacht.«

»Ich wundere mich, daß man uns allein agieren läßt.«

»Die Leute haben Angst. Außerdem sind sie froh, daß sich andere um ihre Probleme kümmern. Können wir?«

Ich war bereit, warnte Karina allerdings und erklärte, daß wir uns die Stelle schon aussuchen mußten, um ein Zusammenfallen der Wand zu vermeiden.

»Wo?«

Ich deutete mit der Hacke hin. »Fang du an.«

Es war eine Arbeit, die ich mir so nicht vorgestellt hatte. Um etwas bessere Luft in den Stollen hineinzulassen, hatte Karina die Tür nicht geschlossen. Sie hielt die beiden Lampen fest und leuchtete dorthin, wo ich die Hacke ansetzte.

Bei den ersten Schlägen wunderte ich mich über die weiche Masse. Ich hatte mir auch den Lehm härter vorgestellt, aber schon nach wenigen Schlägen hatte ich ein Loch in die Masse hineingerissen. Durch Kanten der Hacke gelang es mir auch, einige Steine zu lösen, die neben meinen Füßen vorbeirollten, und als ich wieder nachschlug, da hörte sich der Laut schon anders an.

»He, was war das?«

Ich ließ die Hacke sinken. »Kann sein, daß wir schon bald durch sind.«

»Ist die Wand denn so dünn?«

»Bestimmt nicht überall. Vielleicht haben wir einfach Glück gehabt.«

»Dann mach mal weiter.«

Bei uns war die Spannung gestiegen. Jeder wartete darauf, daß die Wand bald durchbrochen war, aber ich ließ mir schon etwa Zeit und hackte auch nicht wie ein Wilder drauflos. Ich war vorsichtig. Es lösten sich verschiedene Steine. Zum Glück rollte von oben nichts nach. Die Wand machte nicht den Eindruck, als würde sie bei den nächsten Schlägen einfach zusammenbrechen.

Zwei Schläge noch, dann war ich durch!

Plötzlich steckte die Hacke fest. Das heißt, ein Ende war verschwunden und schaute an der anderen Seite ins Leere. Auch Karina war es nicht verborgen geblieben. Sie trat auf mich zu, bückte sich und konnte nicht viel sehen.

Ich kantete das Werkzeug an. Lehm krümelte mir entgegen, dann hatte ich die Hacke wieder frei. Es war ein kleines Loch entstanden. Karina wollte sich schon bücken, um hindurchzuleuchten, aber ich hielt sie zurück.

»Warte noch.«

»Warum?«

»Es muß größer werden.«

»Willst du durch?«

»Ja, wenn eben möglich.«

Sie starrte mich erschreckt an, gab aber keinen Kommentar.

Ich machte weiter, denn ich wollte das Loch so groß haben, daß ich mich hindurchzwängen konnte. Seine Unterseite sollte mit dem Stollenboden abschließen.

Auch Karina faßte mit an. Sie hatte die Schaufel ergriffen und räumte die kleineren Steine und auch den Lehm zur Seite. Ich schlug vorsichtig weiter und schaffte es auch, das Loch zu vergrößern, ohne daß es einbrach.

Schließlich war es so groß, daß ich mich hindurchzwängen konnte. Ich prüfte auch die Stellen der Wand oberhalb des Lochs auf Brüchigkeit, konnte zufrieden sein, denn das würde halten.

Mücken tanzten uns nicht mehr entgegen. Sie waren vernichtet oder in die Flucht gejagt worden.

Um mehr Platz zu haben, schnallte ich noch die kleine Sauerstoffflasche von meinem Rücken los. Auch die Atemmaske legte ich zur Seite. Die Luft war noch zu atmen, auch wenn die, die mir entgegendrang, mir noch feuchter und älter vorkam.

Ich kniete bereits vor dem Loch.

Karina hatte sich nicht beherrschen können und bereits hindurch geleuchtet.

»Hast du was gesehen?«

»Nein, nichts. Da ist es dunkel. Was erwartest du denn?«

Ich hob die Schultern. »Vielleicht kann ich herausfinden, was oder wer die Mücken so verändert hat.«

»Hast du schon eine Idee?«

»Leider nicht.«

Mehr sagte ich nicht. Bevor ich mich durch die Öffnung zwängte, leuchtete auch ich in die Gegend hinter der Querwand. Dort war die Dunkelheit ebenfalls dicht wie schwarze Watte. Es war eine Höhle, mehr sah ich nicht. Vielleicht führte der Stollen auch noch weiter in die Tiefe hinein, auf den Plänen war das nicht so genau zu erkennen gewesen, wie ich mich erinnerte.

Es wurde eng und knapp. Ich drehte mich vorsichtig weiter. Immer darauf gefaßt, eine böse Überraschung zu erleben. Ein plötzlich Angriff aus der Dunkelheit und nicht nur von einem dichten Schwärm von Vampir-Mücken.

Das Glück blieb auf meiner Seite. Zudem half mir Karina, indem sie mich an den Hüften anfaßte und weiter nach vorn schob. Die Beine nachzuziehen, bereitete mir keine Probleme. Ich war Sekunden später auf der anderen Seite der Wand und blieb dort knien.

Hinter mir und durch das Loch gesprochen, hörte ich Karinas Frage. »Ist alles in Ordnung?«

»Bis jetzt schon.«

»Sag mal, was du siehst.«

»Warte ab.«

Ich richtete mich auf und brauchte nicht einmal den Kopf einzuziehen, denn die Decke war hoch genug.

Direkt neben dem Loch blieb ich stehen. Kein Summen an meinen Ohren. Es war einfach nur still in dieser Höhle, aber auch feucht und kalt.

Der Boden kam mir weicher vor. Er bestand aus Lehm, Steine hatten sich festgebacken, und keine Mücke irrte durch den Strahl der Lampe.

Es war nichts zu sehen.

Trotzdem mußte es einen Grund gehabt haben, daß sich die Mücken ausgerechnet hier versteckt gehalten hatten. Die Luft war nicht schlechter, vielleicht kälter und irgendwie anders.

Es gab da einen Geruch.

Ich hatte ihn schon bei meinem Eintreten wahrgenommen und spürte ihn jetzt deutlicher. Er wehte mir von vorn entgegen. Er war dumpf, er war sehr alt, irgendwie auch gefährlich.

Wo fand ich die Quelle?

Ich leuchtete nach vorn, zu den Seiten hin und dann auch zur Decke. Es gab nichts, was mich hätte stutzig machen können. Ich befand mich in einem normalen Stollen.

Trotzdem wollte ich das nicht akzeptieren. Auch Karina war leicht ungeduldig geworden. Ihre Stimme hörte ich hinter mir. »Hast du noch immer nichts entdeckt?«

»Nein.«

»Dann gibt es auch nichts. Dann haben wir uns geirrt.«

»Keine Ahnung.«

»Willst du noch weiter?«

»Sicher.«

»Und wo führt der Tunnel hin?«

»Schau auf deinem Plan nach.«

»Da ist nichts mehr.«

Ich war mit kleinen Schritten weitergegangen. Karinas Meinung teilte ich nicht. Es mußte einfach etwas geben. Die Mücken hatten sich nicht grundlos hier aufgehalten. Hier waren sie mutiert, gewachsen und so blutgierig geworden.

Ich leuchtete wieder in die Höhe. Die Decke breitete sich noch immer über meinem Kopf aus. An einigen Stellen schimmerte sie feucht, das war alles.

Der Lichtstrahl sank wieder nach unten.

Ich blieb stehen.

Es passierte aus einem Gefühl heraus. Urplötzlich war ich überzeugt, nicht mehr allein zu sein. Irgend etwas oder irgend jemand lauerte in der Umgebung. Etwas Altes, Urböses, das sich über lange Zeiten hinweg hier versteckt gehalten hatte und auf Opfer wartete.

Vor mir flirrte die Luft. Zugleich hörte ich das Summen der Insekten. Die Mücken waren wieder da. Wenig später wurden sie vom Lichtkegel der Lampe erfaßt.

Sie hatten sich zu einem Schwärm zusammengefunden und kreisten dabei über einer bestimmten Stelle. Auf mich achteten sie nicht, obwohl ich doch eine Beute für sie war. Der Platz, an dem sie sich aufhielten, mußte viel interessanter sein.

Ich senkte die linke Hand.

Der Lichtstrahl glitt über den Boden hinweg und auch ein Stück weiter, so daß er das Ziel erfassen konnte.

Was es genau war, sah ich noch nicht. Es malte sich jedenfalls vom Boden als hellerer Ausschnitt ab, und ich mußte noch näher heran, um es zu erkennen.

Daß mich Karina rief, hörte ich wohl, doch ich achtete nicht darauf und blieb so dicht vor der helleren Stelle stehen, daß ich sie anleuchten konnte.

Mir stockte der Atem.

Der Gegenstand, über dem die Mücken in Schwärmen tanzten, war ein Gesicht!

***

Damit hatte ich selbst in meiner kühnsten Vorstellungskraft nicht gerechnet. Über meinen Rücken rann ein eisiger Schauer. Mein Herz schlug schneller, und es kam mir trotzdem wie eingeklemmt vor.

Gesicht ist nicht gleich Gesicht, das stellte ich auch in dieser Lage fest.

Was da festgebacken in der Erde lag und in die Höhe schaute, war eine schreckliche Fratze. Sie gehörte keinem Menschen, sondern einem Monstrum. Ein bleiches Etwas mit dünner Haut, das sich auf eine schreckliche Art und Weise verzerrt hatte. In die Höhe gezogen, bis hin zur Stirn. Leicht angeschlitzte, böse Augen, ein offener Mund mit langen, gelben Zähnen. Um die rissigen Lippen herum hatten sich Blutstropfen verteilt, und sie waren auch am Haaransatz zu sehen.

Blut schimmerte auch in den Augen und rollte in kleinen Tropfen an der bleichen Haut entlang nach unten.

Ich stand einem Vampir gegenüber!

Ein uraltes, archaisches Wesen. Vielleicht schon Hunderte von Jahren hier gefangen, gefüllt mit verseuchtem Blut, das für die Mücken die ideale Nahrung darstellte.

Ich brauchte nur einen Blick auf das Gesicht und den Schwärm zu werfen, um die Lösung zu wissen.

Die Mücken tranken das Blut des Vampirs, denn nur so konnten sie sich verändern. Seine Kraft ging auf sie über und machte aus ihnen schlimme Blutsauger.

Die Wissenschaftler hatten sich geirrt. Die Tiere waren nicht durch eine superschnelle Evolution entstanden, sondern einzig und allein durch das Ansaugen des alten Vampirblutes.

Ich hatte meinen Schreck recht schnell überwunden und wollte nun herausfinden, ob der Blutsauger noch lebte. Deshalb strahlte ich direkt in sein Gesicht. Durch den bleichen Schein verstärkten sich die Kontraste.

Ich sah die dunkle Farbe des Bluts deutlicher, aber auch die sehr bleiche und leicht gräuliche Haut.

Auch die Augen.

Sie bewegten sich.

Sie hatten mich entdeckt. Ein Vampir lebt nicht, aber seine Augen können leben, das hatte ich schon öfter gesehen. Hier war es ebenfalls der Fall. Er rollte sie leicht hin und her, suchte den perfekten Blickkontakt. Dabei verzerrte sich sein Mund auf eine Art und Weise, die mir sagte, daß er nicht mehr lange in dieser Lage liegenbleiben würde.

Er spürte mich in seiner Nähe, er spürte das frische Blut, und er spürte auch etwas, was er seit Hunderten von Jahren womöglich nicht bekommen hatte.

Für mich war die Gelegenheit noch günstig. Der alte Vampir starrte mich an. Er bewegte sich nicht. Er glich jemand, der noch immer nicht glauben konnte, daß sich das Schicksal auf seine Seite gestellt hatte und alles anderes werden konnte.

Um die Mücken kümmerte ich mich nicht. Sollten sie schwirren und summen, ich war durch das Netz geschützt, der Vampir war jetzt wichtiger. Als ich das Kreuz hervorholte, fielen mir wieder die Worte des alten Mannes ein.

Er hatte von den fürchterlichen Gestalten oder Monstern gesprochen, die in der Erde begraben waren und bewußt vergessen worden waren. Es war mir auch egal, wo dieser alte Blutsauger herkam, ich wollte, daß er vernichtet wurde.

Ein Schrei.

Das Signal zum Angriff.

Der Vampir hatte es gegeben. Wahrscheinlich war ihm klar geworden, daß ich eine Waffe besaß, die ihm gefährlich werden konnte. Ich hatte das Kreuz noch nicht aus der Tasche hervorgeholt, seine Aura aber ließ sich nicht stoppen.

Die Vampir-Mücken waren da!

Wie ein Tornado kamen sie an. Sie waren über mir. Sie summten um meinen Kopf herum. Es waren so viele, daß sie mir die Sicht nahmen.

Ich war gezwungen, etwas gegen sie zu unternehmen, denn ich wollte nicht blind durch den alten Stollen irren.

Zwangsläufig mußte ich zurückweichen. Ein Sprung nach hinten in die Dunkelheit brachte mir für einen Moment wieder freiere Sicht, da die Mücken zurückblieben.

In diesen Sekunden erlebte ich so etwas wie ein Erdbeben. Der Boden brach auf. Die Klammer, die den Blutsauger einmal festgehalten hatte, gab es nicht mehr.

Nur nebenbei bekam ich mit, wie er sich aus dem Boden in die Höhe stemmte. Das geschah sehr schnell, als hätte er aus der Tiefe einen zusätzlichen Stoß erhalten. Es blieb nicht nur bei seinem Körper, der in die Höhe gewuchtet wurde. Er hatte mit seiner gewaltigen Kraft den Boden regelrecht aufgerissen. Steine und Dreck flogen dabei in verschiedene Richtungen weg, und auch ich wurde davon nicht verschont. Soeben noch bekam ich die Hände hoch, als das Zeug auf mich zusegelte. Trotzdem prallte etwas gegen meine Stirn. Mit dem Schlag hatte ich nicht gerechnet. Vor den Augen funkte es auf. Ich spürte den Schmerz. Aus der kleinen Platzwunde rann Blut. Unwillkürlich ging ich zurück, hielt das Kreuz wie im Krampf fest, die Lampe ebenfalls, und hatte die Augen nicht geschlossen.

Ich sah die Gestalt gehen oder wanken, wie auch immer. Sie war größer als ich. Ihr Körper wurde von alten Kleidungsstücken umhüllt, die schon längst zu Lumpen geworden waren. Sie zeigten Löcher, Risse, durch die bleichgraue Haut schimmerte.

Er drehte sich.

Er warf etwas.

Ob ein Stein oder ein Klumpen Lehm, jedenfalls war es hart und auf mich gezielt.

Diesmal hatte ich Glück. Der Gegenstand erwischte mich nicht voll. Er streifte mich an der Schläfe und drückte mich herum. Ich verlor die Orientierung, fiel jedoch nicht zu Boden, weil ich mich an der Wand des Stollens abstützen konnte.

Meine Beine gaben nach. Als noch schlimmer empfand ich den irren Schrei, der meine Ohren malträtierte. Der alte Blutsauger hatte ihn ausgestoßen, und kurz danach - das Echo hing noch in der Luft - wurde er von einem anderen Geräusch abgelöst.

Ein gewaltiges Krachen und Donnern durchwehte den Stollen. Zugleich wallte eine mächtige Staubwolke auf, die sich blitzschnell ausbreitete und mir noch den Rest der Sicht nahm.

Ich wußte trotzdem, was geschehen war. Der Vampir hatte die Wand durchbrochen, um in den vorderen Teil des Stollens zu gelangen. Dort aber hielt sich Karina Grischin auf…

***

Es hatte der jungen Russin nicht gepaßt, allein zurückbleiben zu müssen. Doch es war nun einmal geschehen und nicht mehr zu ändern.

Sie fieberte dem entgegen, was John Sinclair entdecken würde.

Wahrscheinlich fand er dort die Lösung des Rätsels. Es ging nicht nur um die Mücken, da mußte noch etwas anderes sein.

Der Tunnel hatte John geschluckt. Karina kniete vor dem Loch. Einige Male hatte sie mit dem Freund gesprochen und nur spärliche Antworten erhalten, die sie nicht zufriedenstellen konnten. Es würde noch mehr passieren, daran glaubte sie, und sie wartete darauf.

Sie leuchtete in den Stollen hinein. Zu sehen war nichts. Der kalte Lichtstrahl glitt ins Leere.

Zeit verstrich. Nur langsam. Zumindest hatte Karina das Empfinden.

Dann hörte sie Johns Schritte nicht mehr.

War etwas passiert?

Sie leuchtete wieder hinein, aber sie konnte den Strahl nicht schwenken.

Dazu hätte sie die Hand mit der Lampe tiefer in das Loch stecken müssen.

Karina wollte es tun, als sie das Summen hörte.

Plötzlich war es wieder da. Eine tödliche Musik, die den gesamten Tunnel erfüllte und auch sie erreichte. Das ist eine Falle! schoß es ihr durch den Kopf, und plötzlich sah sie Bewegungen. Im Tunnel schien alles, was bisher ruhig und still gewesen war, zerrissen worden zu sein.

Nichts war mehr wie sonst. Sie hörte den Krach, dann polternden Laute, die sich ihr näherten, und wenig später sah sie trotz des schlechten Blickwinkels die Füße einer Gestalt, die sich mit schnellen Bewegungen der Wand näherten.

In Karina schlug das Alarmsystem an. Sie schnellte hoch. Sie warf sich herum und rannte in den Tunnel zurück.

Damit hatte sie genau das Richtige getan. Hinter ihr brach die Hölle los.

Eine Masse aus Erde, Steinen und altem Staub dröhnte in den Stollen hinein.

Innerhalb von Sekunden befand sie sich in Gefahr. Sehr leicht konnte sie von den Trümmern getroffen oder begraben werden. Mit einem Hechtsprung landete sie am Boden, rutschte darüber hinweg, tat sich dabei weh, kümmerte sich jedoch nicht darum. Sie schützte nur ihren Kopf mit den darüber gelegten Händen und Armen, trotz des Helms.

Karina sah nicht, was passierte. Um sie herum prallten die Reste auf den Stollenboden. Die mächtigen Steine rollten und tanzten durch die plötzlich eng gewordene Röhre. Staub wischte als Wolke über sie hinweg, und sie wurde auch von einigen Gegenständen erwischt, doch nicht so stark, als daß sie davon behindert worden wäre.

Der Kelch schwebte an ihr vorbei. Auch der Lärm ebbte ab. Eine ungewöhnliche Stille breitete sich aus.

Karina nahm sie zunächst kaum wahr. Noch immer stand sie unter dem Eindruck des Erlebten. Die Gewalt war so plötzlich über sie gekommen, daß sie einen Schock erlitten hatte. Erst als einige Sekunden verstrichen waren und sie auch sicher war, nicht verletzt zu sein, traute sie sich, den Kopf anzuheben und sich zur Seite zu bewegen.

Die Lampe hatte sie verloren. Sie lag am Boden und war so auf einen Stein gefallen, daß der Strahl schräg in die Dunkelheit hineinstach.

Praktisch von einer Wand zur anderen. Quer durch den Stollen zeichnete er eine helle Bahn.

Sie wollte aufstehen, als sie Schritte hörte. Sofort meldete sich ihr Instinkt. Liegenbleiben, nicht bewegen. Den Kopf zur Seite gedreht lassend, um alles zu beobachten.

Die Schritte blieben. Sie näherten sich ihr. Aber es war nicht John Sinclair, der den anderen Teil des Stollens verlassen hatte. Der ging anders.

Karina verdrehte ihr Augen, schielte dabei in die Höhe - und erlebte die plötzliche Vereisung. Sie war von diesem Augenblick an nicht in der Lage, sich zu bewegen, auch wenn sie es gewollt hätte, denn mit einem derartigen Monstrum hatte sie nicht gerechnet. Die Worte des alten Mannes hatten sich irgendwie erfüllt. In der Tiefe hielt sich das Unheil versteckt, und das war nun befreit worden.

Ein Mensch?

Nein, nur dem Äußeren nach. Ein Körper mit zwei Armen, zwei Beinen und einem Kopf. Doch dieser Kopf war eine Ausgeburt an Widerwärtigkeit. Irgendwo wies das Gesicht sogar etwas Affenartiges auf. Die gesamte Haut war in die Höhe gezogen und wirkte wie in den hochstehenden Haaren festgeklammert. Eine verzerrte Nase mit breiten Löchern, darunter das schiefe offene Maul mit den Blutresten in den Winkeln. Blut klebte auch an der Stirn und hatte sich in den Augen gesammelt. Das Licht hatte die Haut noch bleicher werden lassen, so daß die Kontraste stärker zum Vorschein kamen.

Dieses Monstrum hatte den Kopf vorgesteckt und bewegte ihn zuckend hin und her, wobei es schnüffelte wie ein Tier. Es strahlte eine Bösartigkeit aus, wie Karina sie noch bei keinem Vampir erlebt hatte. Der hier war ein Vampir. Sie erkannte es deutlich an den Zähnen, obwohl diese sich wiederum von denen der anderen Blutsauger unterschieden, die Karina in London erlebt hatte. Sie waren alle recht lang, so daß dieses Gebiß im Oberkiefer etwas Kammartiges hatte. Aber zwei Zähne stachen besonders hervor, und das gab dem Monstrum eben das vampirhafte Aussehen.

Es brauchte Blut. Es wollte Blut. Und in seiner unmittelbaren Nähe lag jemand, dessen Körper von diesem frischen Lebenssaft erfüllt war.

Genau in der Mitte des Lichtstrahls blieb dieser uralte Unhold stehen. Es zuckte nur die Haut in seinem Gesicht, die Hände - große Pranken blieben ruhig. Die Finger hatte der jetzt lebende Tod aus dem Tunnel nach unten gestreckt. Sie waren doppelt so breit wie die eines normalen Menschen.

Es witterte, schnupperte. Karina dachte an ihre Waffe. Sie war mit normalen Bleigeschossen gefüllt. Leider nicht mit denen aus geweihtem Silber wie bei John Sinclair.

Er stand noch immer und witterte. Sehr deutlich sah sie, wie sich seine nach außen gewölbten Nasenlöcher bewegten. Das war wie ein lautloses Schnüffeln.

Ruckartig drehte er den Kopf nach rechts.

Er sah sie!

Auch Karina schaute ihn an. Sie konnte den Blick nicht wenden. Dieser verdammte Anblick bannte sie. Er war so schrecklich, daß sie sich vorkam wie in einem Gefängnis. Obwohl sie regungslos dalag, schlug ihr Herz rasend schnell. Deshalb glaubte sie auch, daß jeder Schlag von dem alten Blutsauger gehört wurde, so daß er noch verrückter nach dem frischen Blut eines Menschen wurde.

Das Herz ist eine Pumpe, dachte Karina. Es pumpt das Blut durch meine Adern. Das ist der reine Wahnsinn. Er wird es hören. Er wird sich danach richten.

Der Vampir schnaufte.

Es konnte auch ein ähnliches Geräusch sein, doch sie empfand es als Schnaufen. Dann zog er die Schultern hoch, drehte sich, drückte den Kopf nach vorn - und ging einen Schritt auf die liegende Frau zu.

Karina Grischin war nie ängstlich gewesen. Das konnte sie sich einfach nicht leisten. Sie mußte immer kaltes Blut bewahren. In diesen schrecklichen Sekunden erlebte sie, was es heißt, Angst zu haben.

Trotzdem drehte sie nicht durch. Sie zog sogar die Beine an, um besser in die Höhe schnellen zu können.

Der Blutsauger streckte sich.

Noch einen Schritt weiter, dann konnte er zupacken. Dann war Karina verloren.

Doch sie hatte Glück.

Der Vampir kam nicht dazu, den letzten Schritt zu gehen. Plötzlich war der Stollen angefüllt vom Brausen der Mücken. Sie waren überall. Sie hatten die andere Hälfte des Stollens verlassen und waren wie eine gewaltige Wolke durch das Loch geströmt.

Sie wollten zu ihm. Sie wollten ihr Blutreservoir nicht hergeben. Der Kopf des uralten Vampirs sah plötzlich aus wie von einem zuckenden dunklen Helm umgeben. Sie blieben bei ihm. Sie klebten an ihm fest. Sie wollten ihn nicht loslassen, und Karina bekam die Chance, sich aufzurichten.

Plötzlich stand sie wieder auf ihren eigenen Beinen, ohne es richtig mitbekommen zu haben. Der Griff zur Waffe erfolgte automatisch. Die schwere Makarwe-Waffe wurde geschwenkt, und dann drückte sie ab.

Sie mußte es tun, und sie schrie dabei, als sie sah, daß die Kugel traf und die Gestalt erschütterte.

Er schwankte, aber er fiel nicht.

Das Monstrum ging zur Seite. Die Mücken tanzten um seinen Kopf. Aus ihrem Schwärm hervor wehte ein grauenvoller Laut, und einen Augenblick später wankte der alte Vampir weiter. Er hatte sich ein neues Ziel ausgesucht. Er wollte den Stollen verlassen, denn es gab ja noch den zweiten Ausgang, die offene Tür.

Schwankend ging er weiter, was Karina überraschte. Normalerweise gaben die Blutsauger so schnell nicht auf. Dieser hier war anders. Er wollte ihr Blut nicht.

Die Dunkelheit schluckte ihn. Seine Gestalt verschwamm darin, und Karina wollte noch einmal schießen. Sie zielte dabei auf den Rücken, aber die Wolke aus Mücken löste sich vom Schädel der Bestie und flog auf sie zu.

Sie sah die Biester zu spät. Erst als der Lichtstrahl sich verdunkelte, wurde ihr klar, in welcher Gefahr sie schwebte. Sie trug den Helm, doch das Netz war verrutscht, und einige dieser gefährlichen Biester schafften es, dies auszunutzen. Sie drückten sich gegen ihre Haut. Sie bissen zu, und Karina spürte ihre bösen Stiche. Sie schlug weiter, ging auch zurück und hatte ihre Waffe weggesteckt, um beide Hände frei zu haben. Wenig später war sie sicher, keine Mücken mehr in ihrer Nähe zu haben, denn sie hörte auch kein Summen mehr.

Karina hob die Lampe auf. Sie leuchtete nach vorn und erwischte den zweiten Ausgang.

Die Tür stand jetzt weit offen. Die Pranke des Vampirs hatte sie aufgerissen. Von ihm selbst war nichts mehr zu sehen, und er hatte auch seine Begleiter mitgenommen.

Karina wußte, daß sie ihn verfolgen mußte. Auf der anderen Seite dachte sie auch an John Sinclair, von dem sie bisher nichts gesehen hatte. Eine böse Ahnung stieg in ihr auf und raubte ihr beinahe den Atem. Der Geisterjäger war jetzt wichtiger als der Vampir. Karina erinnerte sich daran, ein schweres und lautes Krachen im anderen Teil des Tunnels gehört zu haben. Sie schaute zurück.

Es gab die Querwand noch.

Aber es gab sie nicht mehr so, wie sie einmal gewesen war. Der meiste Teil war eingebrochen. Der uralte Unhold mußte immense Kraft haben.

Er hatte ein Loch gebrochen und die Trümmer bis weit in die andere Ganghälfte hineingestoßen.

Sie konnte über den Rest hinwegschauen und fragte sich, warum er sich erst jetzt und nicht schon früher befreit hatte. Die Lampe tat ihr wieder gute Dienste. Vorsichtig kletterte sie auf einen kniehohen Trümmerhügel und leuchtete den anderen Teil ab.

John Sinclair lag auf dem Boden.

»Nein!« stieß sie hervor. Ein Sprung brachte sie auf die andere Seite.

Sie rief mit erstickter Stimme seinen Namen, kniete sich neben ihn und umfaßte seine Schulter.

»John, das ist…«

»Keine Sorge, ich bin fast okay!«

Karina Grischin fiel ein Stein vom Herzen…

***

Der Helm hatte mich tatsächlich geschützt. Nicht an der Stirn, aber auf dem Kopf. Dort war ich ebenfalls erwischt worden, aber die größte Wucht war absorbiert worden.

Ich war nur etwas benommen. Dann hörte ich die besorgte Stimme meiner russischen Freundin und gab ihr zu verstehen, daß ich einigermaßen in Ordnung war.

»Himmel, John, das war knapp.«

»Stimmt.«

»Kannst du aufstehen oder…«

»Kein oder, Sinclair.« Ich drehte mich zur Seite. Es funktionierte alles.

Ich hatte wirklich das Glück gehabt, von keinem schweren Trümmerstück erwischt worden zu sein.

Karina gab mir meine Lampe zurück. Dann half sie mir, auf die Beine zu kommen. Ich blieb mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt stehen und schaute sie an.

»Ich weiß, was du sagen willst, aber er ist verschwunden«, sagte Karina.

»Ich habe ihn nicht aufhalten können.«

»Hast du geschossen?«

»Ja, aber es waren normale Kugeln.«

»Ich weiß.«

»Ich hätte mich darauf einrichten sollen. Es war ein Fehler, es nicht getan zu haben. Aber wer schießt schon mit Kugeln auf Mücken?«

Ich mußte grinsen und rückte meinen Helm wieder zurecht. »Er ist dir also entwischt.«

»Und das durch den normalen Ausgang.«

Ich wußte, was das zu bedeuten hatte. Die Bahn für ihn war frei. Jetzt konnte er sich seine Opfer holen. Auf den Bahnsteigen gab es genug. Er konnte sich im Tunnel versteckt halten und von dort aus blitzschnell zuschlagen.

»Verdammt, was sollen wir tun, John?«

»Normalerweise müßten wir den U-Bahn-Betrieb lahmlegen.«

Sie lachte, und es klang schrill. »Nein, das ist hier unmöglich. Man ist mir schon entgegengekommen, dank meiner besonderen Position, aber das bringe ich nicht fertig.« Sie hustete, denn noch immer lag Staub in der Luft. »Außerdem würde uns kaum jemand glauben, wenn wir erklären, welches Monster sich da befreit hat.«

»Dann jagen wir es eben allein.«

»Super, John. Weißt du wie groß die Moskauer U-Bahn ist? Welches Streckennetz sich hier unter der Erde befindet?«

»Das weiß ich. Aber ich bezweifle, daß der Vampir es ausnutzen wird.«

»Warum nicht?«

»Weil er es einfach haben kann. Er braucht doch nur bis in die Nähe der ersten Station zu laufen und sich dort zu verstecken. Dann ist für ihn die Sache gelaufen. Dort ist er den Menschen nahe und damit auch ihrem Blut.«

Karina nagte an ihrer Unterlippe. »Und darauf bestehst du?«

»Ja, denn du hast selbst von dem wahnsinnigen Streckennetz gesprochen. Wir müssen zur Station zurück.«

Sie schloß die Augen und lehnte sich für einen Moment gegen mich.

Jetzt zeigte die knallharte ehemalige Leibwächterin, daß auch sie nur ein Mensch war.

»Ökay, laß und gehen und vielleicht auch beten.«

»Habe nichts dagegen…«

***

Pjotr war achtzehn, Nikita siebzehn Jahre alt. Beide gehörten zur Generation der Verlierer, wobei die neue Zukunft eigentlich den Jungen hätte gehören sollen. Beide stammten aus dem gleichen Wohnblock in einem der tristen Moskauer Vororte, und beide hatten - wie auch ihre Eltern - keine Arbeit.

Aber sie brauchten Geld. Um in einer Stadt wie Moskau überleben zu können, ging es nicht ohne die Scheine. Und so gehörten sie zu den vielen jungen Leuten, dich sich das Geld von der Straße holten, das heißt, von anderen Menschen.

Der schnelle Raub.

Alte Menschen und Touristen. Zumeist an Orten, an denen sich der Betrieb verdichtete. In den Stationen der U-Bahn, in den Kaufhäusern, nahe der Hotels.

Es gab verschiedene Stellen, die Pjotr und Nikita ins Auge gefaßt hatten.

Dabei hüteten sie sich, irgendwelchen Profis in die Quere zu kommen.

Mit den organisierten Banden hatten sie nichts zu tun. Damit wollten sie auch nichts zu tun haben. Da zu arbeiten, bedeutete Druck und oft auch Frust, wenn ein Großteil der Beute wegging.

Zu zweit arbeiten war besser. Aber auch gefährlicher, denn sie durften den Organisierten keinesfalls in die Quere kommen. Wurden sie zu frech, war es mit der Herrlichkeit vorbei. Dann hagelte es Strafen. Zuerst nur Prügel. Reichten die nicht aus, ging man härter zur Sache. Wie oft schon waren in irgendwelchen Abbruchbauten Leichen gefunden worden, und so wollten die beiden nicht enden.

Der russische Winter konnte auch in Moskau saukalt sein. Da wurde die Wärme oft zum Luxus, und auch die Zahl der Touristen hielt sich bei diesen Temperaturen in Grenzen. Pjotr und Nikita konnten ihre Straßenarbeit einstellen. Geschäftsleute trieben sich zwar immer in der Stadt herum. Die aber waren mittlerweile gewarnt, gaben acht oder hatten in den einheimischen Partnern die entsprechenden Verbündeten.

Am liebsten beraubten sie Japaner.

Auch wenn diese in Gruppen auftraten, machte das nichts. Sie waren flink, sie griffen wie Killer aus dem Hinterhalt zu. Bevor sich die Japse versahen, waren sie irgendwelche Sachen los. Da konnte man alles verkaufen. Besonders die Fotoapparate waren für Hehler noch immer gut absetzbar.

Dieser Winter war wieder besonders schlimm gewesen. Sehr lang, sehr kalt und auch nicht reich an Beute. Pjotr und sein Freund trieben sich an den warmen Orten herum. Für sie waren die zahlreichen U-Bahn-Stationen ideal, weniger die Kaufhäuser. Sie waren zu leer, und die angestellten Detektive waren auch immer besser geworden.

Blieben die Stationen.

So wie Pjotr und Nikita dachten auch andere Straßenräuber, die damit ihren Lebensunterhalt fristeten. So mußte man sich die Beute teilen, was auch mit manch körperlicher Auseinandersetzung verbunden war, wenn man sich gegenseitig in die Quere kam.

Vor zwei Tagen hatten sie ihre letzte Beute gemacht. Das war in der Nacht auf einem Parkplatz gewesen. Er gehörte zu einem Restaurant, in dem Touristen verkehrten. Einen Gast hatten sie nicht erwischt. Der Parkplatzwächter war ihr Opfer geworden. Die Beute hatte ungefähr fünfzig Dollar betragen. Dollars waren wichtig. Nur wer sie hatte, der war etwas in der Stadt.

Der Wächter lag mit einem Schädelbruch im Krankenhaus. Er hatte sich nicht einmal wehren können. Der Überfall war zu schnell erfolgt. Aus dem Hinterhalt, dann das Zuschlagen mit der Stange, und zehn Sekunden später waren sie wieder weg gewesen.

Ihr Zuhause war ein alter Keller in einem ehemaligen Botschaftsgebäude, das auf den Abbruch wartete. Die Räume da unten teilten sie sich mit anderen Verlierern. Dort konnten sie auch Feuer anzünden und sich daran wärmen.

Der Tag gehörte ihnen. Sie brauchten wieder Geld, und so hatten sie sich für eine U-Bahn-Station entschieden, Beide waren junge Leute, die nicht auffallen wollten. Nichts Extremes.

Das begann mit dem Haarschnitt und endete bei ihrer Kleidung. Ein unauffälliges Grau der gefütterten und von ihnen gestohlenen Winterjacken kam ihnen schon entgegen. Auch ihre Haare waren weder extrem kurz noch lang. Bei ihnen sah alles wie Mittelmaß aus. Die gestohlenen Schuhe waren von innen gefüttert, und wer sie sah, der konnte annehmen, daß zwei junge Leute auf die Bahn warteten, um irgendwohin zu fahren.

Noch wurden die Stationen nicht vollständig überwacht. Es gab zwar Kameras, die aber waren mehr auf die Einund Ausstiegstellen an den Bahnsteigen gerichtet, da sich dort die meisten Menschen drängten.

Woanders gab es noch tiefe Schatten und eine gewisse Leere.

Da war dann ihr Revier.

Natürlich kannten sie auch die Aufpasser. Typen in Zivil, die kontrollierten, aber nicht überall sein konnten. Es fehlte der Stadt an Geld, um sie zu bezahlen.

An einem Stand oberhalb hatten sich die beiden einen Tee gekauft. Mit den halb gefüllten Bechern waren sie dann in die Tiefe gestiegen und hatten sich einen Platz ausgesucht, der ihnen sehr entgegenkam. Sie standen nicht im Gedränge. Sie hielten sich auch nicht zu weit von ihm entfernt, denn auch dort hätten sie auffallen können. Ihr Platz war mehr am Rand, wo sich die Reisenden allmählich verliefen, um die Unterwelt zu verlassen.

Es war am Nachmittag schon einiges los. Die Zeit war recht weit fortgeschritten, und es würde nicht mehr lange hell sein. Das wußten sie, und sie wollten den letzten Betrieb noch richtig ausnutzen. Etwa zwei bis drei Stunden war hier alles voll, danach flaute der Verkehr stark ab.

Nikita war blond, während sein Kumpel Pjotr schwarzes Haar hatte. Über der Oberlippe wuchs ein schmaler Bart, der aussah wie ein gepinselter Streifen. Unter der Unterlippe zeichnete sich eine dunkelrote Narbe ab.

Erinnerung an eine Glasscherbe, die Pjotr einmal durchs Gesicht gezogen worden war.

Sie suchten ein Opfer.

Es war schwer bei diesem Betrieb. Es waren auch zu wenige Touristen unterwegs. Da hatten sie schon einen Blick. Viele Moskauer fuhren mit der Bahn, und bei denen war oft wenig zu holen. Wer wirklich Geld hatte, der leistete sich einen Fahrer oder auch Bodyguards.

Nach einer Weile frage Nikita: »Was sagt dein Gefühl?«

»Nichts.«

»Scheiße, wie?«

»Ja.«

»Sollen wir bleiben?«

»Ich will nicht in die Kälte.«

Sie schwiegen, bewegten ihre Augen, entdeckten dann zwei Polizisten und sahen zu, daß sie in eine gewisse Deckung kamen. Bei einigen waren sie schon bekannt. Sie wollten den Männern nicht unbedingt in die Arme laufen, denn die fragten nicht lange, sondern griffen gleich zu, ob sie nun etwas getan hatten oder nicht.

In einer Ecke, in der es nach Urin roch und Papier herumlag, fanden sie sich wieder. Direkt neben ihnen sahen sie eine Eisentür, die allerdings verschlossen war. Hier erreichte sie das Rattern der Züge nicht so.

Einige Meter weiter befand sich das Loch des Tunnels.

Sie tranken den letzten Rest Tee und warfen die leeren Becher zu Boden.

»Ich geh mal schauen«, sagte Nikita.

»Wohin denn?«

»Keine Ahnung?«

»Nach den Bullen?«

»Auch.« Nikita ließ seinen Freund stehen und drückte sich aus der Nische.

Pjotr sah ihm nach. Er stellte fest, daß sich sein Freund auf den Rand des verlängerten Bahnsteigs zubewegte und dort stehenblieb. Er drehte den Kopf nach links, um in den Tunnel zu spähen. Wie jemand, der nicht erwarten konnte, daß der Zug endlich kam.

Pjotr blieb zurück. Sein Standort war zwar nicht ideal, aber auf dem zugigen Bahnsteig hatte er auch nichts verloren. Er überlegte, wie es weitergehen sollte. Sie hatten nicht mehr viel Geld. Für die nächsten beiden Tage würde es noch reichen, dann sah es schlecht aus. Es war auch mies, immer noch von den Kleinigkeiten und von einem Tag auf den anderen zu leben. Die großen Dinge mußten herangeschafft werden. Einmal so einen richtigen Coup landen, das war es doch.

Davon träumten beide, doch sie wußten auch, daß sie noch nicht gut genug waren. In einigen Jahren vielleicht. So lange mußten sie noch durchhalten. Aber dann, wenn es geschafft war, dann lockte die Südsee.

Das waren ihre Träume. Die herrliche Sonne, weg vom Moskauer Winter. Palmen, Meer, der Strand und die Weiber.

Pjotr konnte immer gut träumen. Wenn er die Augen schloß, dann erschienen die Bilder, die er oft genug auf Plakaten gesehen hatte. Da sah er sich als Star, der mit Geld um sich warf, und die anderen Leute hockten zu seinen Füßen.

So würde es sein.

Irgendwann…

Auch jetzt träumte er. Dabei vergaß er seine Umgebung. Die stinkende Nische, den Schmutz in der Nähe, all das Miese, das diese Stadt ausmachte.

Er hörte schon das Rauschen der Wellen. Er sah den herrlichen Sand und die Blätter der Palmen, die vom Wind bewegt wurden. Das war ein so wunderbarer Traum, und er hoffte, daß Nikita noch etwas fortblieb und ihn nicht störte.

An seinem linken Ohr summte etwas.

Pjotr nahm es zunächst so gut wie nicht zur Kenntnis. Er wollte sich nicht stören lassen, aber das Summen blieb und hatte sich sogar noch verstärkt, denn jetzt hörte er es an beiden Ohren, und das erschreckte ihn.

Ärgerlich öffnete er die Augen.

Die Mücken waren da!

Nicht nur eine oder zwei, sondern unzählige kleine Biester, die seinen Kopf umschwirrten. Er konnte sich nicht vorstellen, woher sie kamen. Bei dieser Kälte überlebten sie nicht, da gingen sie ein. Daß sie trotzdem um seinen Kopf schwirrten, begriff er nicht.

Und sie bissen zu.

Er spürte die Stiche an verschiedenen Stellen seines Gesichts. Mit den flachen Händen schlug er zu. Er schaffte es, einige von ihnen zu zerklatschen, aber es waren einfach zu viele, um sie alle abzuwehren.

Sie griffen ihn an, sie umkreisten ihn, sie erwischten auch seine Hände, und die Wolke vor ihm verdichtete sich.

Es waren keine normalen Mücken, das war ihm längst klargeworden. Sie stachen hart und böse. Ihr Summen hörte sich aggressiv und auch siegesgewiß an. Vor seinem Gesicht bewegten sie sich wie ein zuckender Vorhang, in den Pjotr immer wieder hineinschlug und auch die Hände zusammenklatschte, damit er einige von ihnen erwischte.

Dann schaute er sich die Hände an.

Der Atem stockte ihm.

Die Mücken hatten zugebissen. Auf den Handrücken und auch auf den Innenflächen sah er die Bißstellen oder Wunden. Rote Punkte, aus denen Blut quoll. Das waren mehr als nur normale Mückenbisse. Da hatten ihn schon kleine Monster angegriffen.

Auf der Stirn und auf den Wangen klebten sie ebenfalls. Sie bissen sofort, und er merkte längst, daß auch über das Gesicht Blut hinweglief.

Sie zeichneten ihn. Der Angriff war nicht normal, den konnte er sich nicht erklären. Er wußte auch nicht, woher sie gekommen waren. In seiner Nähe mußte sich ein Nest befinden, doch er sah nichts.

Erst als er schon ziemlich zerstochen war, fiel ihm ein, daß Flucht die einzige Chance war. Er wollte und mußte weg. So schnell wie möglich zu seinem Kumpel laufen. Mit beiden Händen schützte er sein Gesicht und lief zwei Schritte vor.

Hinter ihm wurde die Tür aufgedrückt. Nicht einmal schnell, völlig normal.

Er sah es nicht. Er sah auch nicht die Hand, die sich aus dem Türspalt hevorschob. Es war eine breite Klaue, die blitzartig Zugriff und gegen seine Schulter schlug.

Dort klammerte sie sich fest.

Pjotr stieß nicht einmal einen Schrei aus, so überrascht war er, als ihn die fremde Gewalt nach hinten zerrte. Er konnte sich nicht dagegen wehren, die andere Kraft war einfach zu mächtig. Sie zog ihn durch die Tür und hinein in das Dunkel.

Zusammen mit den Mücken verschwand er.

Pjotr schrie nicht einmal.

Seine Angst hatte ihn stumm werden lassen. Er wußte instinktiv, daß er hier etwas durchlebte, was nicht normal zu erklären war. Dicht an seinem Ohr hörte er ein Grunzen. Dann wurde er herumgeworfen und zu Boden geschleudert.

Als er lag, starrte er in die Höhe. Die Mückenstiche waren vergessen. Er konnte nur das sehen, was vor ihm stand.

Pjotr glaubte, den Verstand zu verlieren…

***

Nina zählte sich zu den Gewinnern. Sie hatte einen guten Job, war Kontrolleurin bei der Bahn und damit dafür zuständig, daß mit der elektronischen Steuerung alles in Ordnung war. Sie konnte froh sein, sie war angesehen und sie kam mit den Kollegen auch prima aus. Zudem lachte die schwarzhaarige Frau sehr gern und erzählte immer die Witze weiter, die sie von ihrem Bruder gehört hatte. Das war natürlich etwas für die männlichen Kollegen, die sich immer freuten, wenn Nina sie mit neuen Zoten beglückte.

Sie wohnte zwar in Moskau, aber am Stadtrand. In der Pause hätte sie nicht nach Hause fahren können, der Weg war einfach zu weit, und so blieb sie im Bereich ihrer Arbeitsstelle. Sie vertrat sich dann die Beine, wanderte den Bahnsteig entlang, ging auch manchmal nach oben, um sich etwas zu essen zu kaufen und hielt ansonsten die Augen offen. Irgendwie fühlte sie sich verantwortlich für das, was auch außerhalb ihres Dienstbereiches auf dem Bahnsteig geschah.

Sie haßte es, wenn irgendwelche Typen Menschen überfielen und sie beraubten. Das Image war immer schlechter geworden, und schon manchen Dieb hatte Nina stellen können. So zierlich sie auch war, niemand sah ihr an, daß sie Kampfsport betrieben hatte und noch betrieb.

Das hatte schon manchem Typ eine böse Überraschung gebracht.

Wieder einmal war sie unterwegs. Der Spott ihrer Kollegen klang noch in den Ohren nach.

»Na, wieder auf Streife?«

»Verbrecher fangen?«

»Als Sherriff die Bahnsteige säubern?«

Sie war nicht böse über die Kommentare. Darüber konnte sie nur lächeln. Es machte ihr eben Spaß, und sie hatte auch schon mit dem Gedanken gespielt, sich bei der Polizei zu bewerben. Aber noch gefiel ihr der Job zu gut. Und als Polizistin fühlte sich sich auch jetzt schon ein wenig.

An ihrem Arbeitsplatz war es bullig warm gewesen. Auf dem Bahnsteig fiel ihr die Kälte besonders auf, und in der Oberwelt war es noch schlimmer. Da sah sie die tief liegenden Wolken, aus denen helle Eiskörner fielen.

Sie verzichtete darauf, sich eine Zeitung zu kauf en und tauchte schnell wieder ein in ihren eigenen Bereich. Es herrschte um diese Zeit viel Betrieb. Wie immer hielt sich hier unten ein Querschnitt der Moskauer Bevölkerung auf. Sie sah Gewinner und Verlierer, und sie sah plötzlich einen jungen Mann mit blonden Haaren, der sich seltsam benahm. Er ging auf eine Art und Weise, die ihr nicht gefiel. Betrunken war er nicht, das hatte sie mit einem Blick erkannt. Er wirkte eher, als wäre ihm etwas passiert. Nina kannte sich aus. Hier unten liefen des öfteren Menschen herum, die kurz nach dem Raub noch unter Schock standen. Genau so wirkte der junge Mann auf sie. Im Laufe der Zeit hatte sie einen Blick für Gesichter bekommen und auch ein entsprechend gutes Gedächtnis.

Nina liefihm so in den Weg, daß er sie einfach sehen mußte und fast gegen sie geprallt wäre.

»He, was ist los?«

Er wollte vorbei, aber sie hielt ihn fest und zerrte ihn zurück. Dann drehte sie ihn und drückte ihn gegen die Wand. Der Betrieb lief jetzt an ihnen vorbei.

»Wer bist du?«

»Nikita.«

»Und was ist los mit dir?«

Der blonde Junge senkte den Kopf. Erst jetzt schien er Nina richtig wahrzunehmen. Er zog die Nase hoch und hustete. Er sah ihre Uniform und wirkte erleichtert.

»Kannst du mir helfen?«

»Ich versuche es. Geht es dir schlecht? Bist du überfallen und ausgeraubt worden?«

»Nein.«

»Was hast du dann?«

»Er ist weg!«

»Wer ist weg?«

»Pjotr.«

»Und wer ist das?«

»Mein Kumpel.«

»Ist das dein Problem?«

Nikita nickte. »Ja, verdammt. Er ist plötzlich verschwunden. Er stand nicht mehr da, wo ich ihn verlassen habe.«

»War das hier unten?«

Nikita nickte heftig.

Nina begriff sein Verhalten nicht. »Nur weil du deinen Kumpel nicht gesehen hast, brauchst du dich doch nicht so anzustellen. Der ist doch wohl kein Baby.«

»Weiß ich selbst«, flüsterte Nikita. »Aber da war Blut…«

»Bitte?«

»Ja, Scheiße, Blut.«

»Hier unten?«

»Klar doch.«

»Wo denn?«

»Komm mit!«

Nina überlegte nur kurz, ob es eine Falle war, aber das war es nicht.

Dieser Nikita spielte ihr nichts vor, ein so guter Schauspieler war er nicht.

Die Angst in seinen Augen war echt.

»Dann zeig mir die Stelle.«

Gemeinsam gingen sie los. Nikita zog immer wieder die Nase hoch und schaute sich gehetzt um. Es gab nichts in der Nähe, das ihnen gefährlich werden konnte. Die anderen Menschen kümmerten sich nicht um sie, und so gelangten sie unbehelligt bis zu dieser Nische, wo Pjotr auf Nikita hatte warten sollen. »Hier ist es!«

Nina schaute sich um. »Ja, ich sehe es. Es wartet keiner auf dich. Nur der verdammte Abfall liegt hier.«

»Dann schau mal genauer nach.«

»Wie meinst du das?«

»Los, schau nach.« Er deutete auf die Wände, die Tür und auch auf den Boden.

Nina sagte nichts mehr. Schon beim ersten genauen Blick war ihr etwas aufgefallen. Die roten Punkte oder Flecken paßten nicht zu diesem Bild.

Sie wirkten verschmiert und verwaschen, und sie klebten sogar an der Außenseite der Tür.

»Weißt du, was das ist?«

»Blut?« fragte sie leise.

»Ja, verdammt, das ist Blut. Ich bin schon hier gewesen und habe es auch probiert. Und ich werde dir sagen, daß es sein Blut ist. Das Blut meines Freundes.«

Nina hob die Schultern. »Okay, dann hat man ihn wohl überfallen, denke ich.«

»Nein, das nicht.«

»Wieso nicht?«

»Nicht ihn. Er weiß sich zu wehren. Dann wäre er ja auch noch hier. Oder hätte sich weitergeschleppt. Er wäre auch anderen aufgefallen, verstehst du das?«

»Ja, das ist mir schon klar. Vielleicht war er nicht so schwer verletzt, daß er einfach nur mal weggegangen ist?«

»Das glaube ich nicht. Wir waren hier verabredet. Er wollte auf mich warten.«

Nina sagte nichts mehr. Ihr Interesse galt der Tür, die sie sich genauer anschaute. Sie kannte sich in diesem Revier sehr gut aus. Sie wußte auch, welche Welt hinter der Tür lag, und sie wunderte sich jetzt, daß sie darauf ebenfalls Blut sah. Normalerweise war die Tür abgeschlossen, denn dahinter lag ein großes Lager, zu dem Unbefugte keinen Zutritt hatten. Auch sie selbst war bisher nur zweimal dort gewesen. Eine knappe Besichtigung, nicht mehr.

Sie legte die Hand auf die Klinke.

»Willst du da hinein?«

»Zumindest nachschauen.«

»Dann gehe ich…«

»Du bleibst hier. Außerdem müßte die Tür verschlossen sein.« Nina wollte es ihm beweisen, drückte die Klinke und war überrascht, als sie die Tür offen fand.

Sie schwang ihr entgegen. Mit ihr die kalte, muffige Luft, die nach Feuchtigkeit und Öl roch. Das jedoch nahm sie gelassen hin. Viel mehr wunderte sich die Frau darüber, daß die Tür nicht abgeschlossen war.

Plötzlich sah sie das Verschwinden des jungen Mannes mit ganz anderen Augen.

»Du bleibst hier, Nikita. Was immer auch geschieht. Du wartest hier auf mich.«

»Willst du da wirklich rein?«

»Ja.«

Plötzlich waren die Mücken da. Zehn, zwanzig oder mehr. Sie schössen aus dem Türspalt ins Freie und fielen sofort über die beiden Menschen her. Nina und Nikita schlugen um sich. Einige Mücken konnten sie zerklatschen. Es kam kein Nachschub mehr, und Nina die eine Mücke mit dem Handballen zerdrückte, nickte Nikita zu.

»Okay, ich schaue mich mal um. Wenn ich deinen Kumpel treffen sollte, wird er Ärger bekommen, denn dann muß ich ihn melden. Das hier ist verbotenes Gebiet.«

»Ist mir egal.« Er hatte die Antwort hervorgepreßt, und Nina fragte: »He, was ist? Hast du so große Angst?«

»Ja, verdammt.«

Sie grinste schief. »Keine Sorge, ich bin gleich wieder bei dir. Aber warte hier.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Nina verschwand hinter der Tür…

***

Wir hatten die Station erreicht und uns auch umschauen können. Der Druck war geblieben und vielleicht noch etwas stärker geworden, denn es war uns nicht gelungen, einen Hinweis oder eine Spur dieser unheimlichen Gestalt zu entdecken.

Der alte Blutsauger hatte sich zumindest nicht gezeigt und sich nicht unter die Fahrgäste gemischt. Das wäre aufgefallen, und es wäre sicherlich auch zu einer Panik gekommen. Aber der Betrieb lief normal weiter. Niemand außer uns wußte oder ahnte etwas.

Neben einer Bank, auf der zwei alte Männer saßen, waren wir stehengeblieben. »Wenn wir ihn nicht finden«, sagte ich, »müssen wir uns mit dem Gedanken an eine Großfahndung vertraut machen.«

»Nur das nicht.«

»Auch wenn der Betrieb stoppt, Karina, das ist nicht so schlimm wie ein vom Vampir ausgelöstes Chaos.«

»Das kriege ich hier niemals durch. Du vielleicht in London, aber man würde mich auslachen.«

Ich mußt mich damit abfinden und konnte nur hoffen, daß wir eine Spur von dem namenlosen Monstrum fanden. Seine Welt war die Dunkelheit, und das würde sie auch bleiben. Deshalb ging ich davon aus, daß er Menschen in sie hineinlocken würde. Zumindest war sie am Unauffälligsten. Der Trubel kam ihm zugute. Wenn er es geschickt anstellte, hatte er die Möglichkeiten auf seiner Seite.

Einige Minuten hatten wir uns nicht von der Stelle gerührt. Mir gefiel das nicht. Ich war nervös. Mein Gefühl sagte mir, daß der verdammte Blutsauger längst unterwegs war und sich Opfer geholt hatte. Er kannte sich in den versteckten Gängen und Stollen aus. Bestimmt hatte sie schon seit Jahrzehnten durchwandert.

»Bald wird es oben dunkel«, sagte Karina leise. »Das käme ihm dann zugute.«

»Glaubst du, daß er den Bereich verlassen wird?«

»Ich traue ihm alles zu.«

»Dann schauen wir uns noch mal um. Es muß ja nicht sein, daß er sich hier in der Nähe aufhält, obwohl es am Wahrscheinlichsten ist. Komm…«

»Kennst du dich denn aus?«

»Nein, aber ich weiß, daß es Zugänge gibt. Zu denen nur die Beschäftigten Zutritt haben.«

»Das ist nicht schlecht. Vielleicht finden wir einen Führer, der uns in diese Räume hineinbringt.«

»Mal sehen.«

Der Trubel hatte zugenommen. Es war so etwas wie die Rushhour von Moskau. Wir sonderten uns vom Strom der Menschen ab und gingen Weg, die in die leeren Teile der Station hineinführten. Die niedrigen Decken und das kalte Licht gaben mir das Gefühl, mich in einer Höhle zu bewegen.

In dieser Umgebung sahen wir manchen Typen, der nicht zu den Reisenden zählte, sondern sich hier einfach nur aufhielt, weil es wärmer war. Menschen, die kein Zuhause hatten.

Ein blonder junger Mann fiel uns auf. Er stand in einer Nische und machte auf uns den Eindruck, als hätte er sich versteckt. Er schaute zu uns, bevor er den Blick sofort wieder abwandte wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hatte.

Wir blieben stehen. Allerdings mehr, um einen Blick auf die Tür zu werfen, die sich ebenfalls in der Nische befand und sich als graues Rechteck abmalte.

»Wenn du mich jetzt fragst, ob ich weiß, wohin die Tür führt, dann muß ich passen«, sagte Karina.

Ich fragte sie nicht. Ich beschäftigte mich auch nicht mit der Tür, denn der junge Mann mit den blonden Haaren war wichtiger. Seine Bewegungen fielen mir auf. Immer wieder schlug er mit den Händen um sich, um etwas zu treffen, das nur er sah und nicht wir, weil wir noch zu weit entfernt waren.

»Fällt dir was auf, Karina?«

»Und ob.«

Wir hatten es plötzlich eilig. Der Knabe hätte noch verschwinden können, aber er blieb stehen und schaute uns aus großen Augen entgegen. Jetzt sahen auch wie die kleinen, dunklen Biester, die sich auch auf uns stürzten.

Das waren sie.

Ich zerklatschte eine Mücke, während Karina dicht vor dem Jungen stehenblieb.

»Auf wen wartest du?«

Er schüttelte den Kopf. »Haut ab!«

Karina preßte ihn durch den Druck ihrer Hand gegen die Wand. »Auf wen, verdammt?«

»Auf meinen Kumpel.«

»Sehr gut. Und wo ist er?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Was ist mit den Mücken?«

»Weiß ich auch nicht.«

»Aber du bist zerstochen. Wenn du in den Spiegel schaust, kannst du das Blut in deinem Gesicht sehen. Wo sind die Mücken hergekommen?«

Er gab keine Antwort, sondern drehte nur den Kopf und blickte auf die Tür.

»Von dort?«

»Ja.«

»Weiter, weiter, laß dir nicht alles aus der Nase ziehen. Hast du die Tür geöffnet? Hat sich dahinter dein Kumpel versteckt?«

»Nein.«

»Hier ist überall Blut«, sagte ich. »Auch an der Tür klebt es. Ich denke, daß wir eine Spur haben.«

Karina nickte mir kurz zu und wandte sich wieder an den Zeugen. »So, und jetzt wirst du reden!« Sie zeigte ihm ihren Ausweis. »Du wirst uns alles sagen, was du weißt.«

Der junge Mann kroch in sich zusammen. Er holte noch ein paarmal Luft, dann sprudelte es aus ihm hervor. Ich verstand nichts, und so übersetzte mir Karina zwischendurch mit einigen knappen Sätzen, damit ich informiert war.

Was ich erfuhr, war nicht eben gut. Ein Hammer, und wir mußten davon ausgehen, daß sich zumindest zwei unschuldige Personen in den Händen des Vampir-Monstrums befanden.

Ein junger Mann und eine Frau, die hier bei der Bahn arbeitete und hinter der Tür verschwunden war.

Karina ließ Nikita in Ruhe. Sie nickte mir zu. »Ich denke, wir haben es, John.«

»Das meine ich auch. Weiß er denn, was hinter der Tür liegt?«

»Nein. Er hat sich auch nicht getraut, dort nachzuschauen. Die Furcht sitzt zu tief.«

»Dann los.«

Karina hatte dem Knaben noch etwas zu sagen. Sie sprach mit eindringlicher Stimme, während ich schon die Hand auf die Klinke gelegt hatte und die Tür aufzog.

Die Dunkelheit drängte sich mir entgegen. Aber es war nicht nur finster.

Irgendwo im Hintergrund brannte Licht, und so hatten sich auch Schatten bilden können.

Karinas Atem streifte meinen Nacken. »Siehst du schon was, John?«

»Nein, noch nicht, aber ich weiß, daß wir hier richtig sind…«

***

Innerhalb kürzester Zeit war Nina vom Himmel in die Hölle gezerrt worden. Sie hatte den großen Raum hinter der Tür betreten, aber sie war nicht weit gekommen.

Aus der Dunkelheit war der Angriff erfolgt. Wer sie überwältigt hatte, war ihr unbekannt. Der Schlag hatte sie fast bewußtlos werden lassen, und als sie wieder zu sich gekommen war, trug sie keine Uniform mehr, sondern nur ihre dicke, weiße Unterwäsche. Sie fror erbärmlich, doch die wahre Kälte war eine andere.

Sie lauerte in der Dunkelheit vor ihr. Sie konnte sie hören. Ein Geräusch, das aus Fauchen und Stöhnen bestand. Sie selbst saß auf dem Boden und kam nicht mehr mit sich zurecht. Die Dunkelheit war einfach zu dicht, und einige Male glaubte sie sogar, einen schweren Alptraum zu durchleben.

Ihr tat niemand etwas. Auch die Schmerzen im Nacken ließen sich einigermaßen ertragen. Sie hörte auch nichts. Keine Schritte, kein Keuchen oder Atmen, keine bösen Geräusche. Die Stille war ebenso schlimm.

Hinzu kam die Dunkelheit.

Auf dem kalten Boden sitzend tastete Nina um sich. Beim ersten Hinfassen schon erwischten ihre Finger die Uniformjacke. Ihr fiel ein, daß in der rechten Seitentasche eine Schachtel mit Zündhölzern steckte.

So etwas Profanes gab ihr in dieser Lage einen leichten Kick. Wenn Licht brannte, konnte sie zumindest erkennen, wo sie sich befand und konnte möglicherweise auch den Weg nach draußen finden. Nina wollte nicht darüber nachdenken, wer sie überfallen hatte. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, daß es Nikitas Kumpel gewesen war. Einen triftigen Grund gab es nicht, sie hörte einfach nur auf ihr Gefühl.

Die Zündhölzer steckten noch in der Tasche. Sie hatte sich hingekniet, fühlte die schmale Schachtel zwischen ihren Fingern und schob sie dann auf.

Sie wollte auch nicht darüber nachdenken, warum man ihr die Uniform ausgezogen hatte, es war nur wichtig, endlich die Flamme zu erzeugen, um sehen zu können, wo sie sich befand.

Mit klammen Fingern holte sie ein Zündholz hervor und zerrte es über die Reibfläche.

Die kleine Flamme zuckte auf. Sie tanzte in der Luft, und die Frau bewegte leicht ihren Arm. Viel sah sie nicht, und schon bald brauchte sie ein zweites Zündholz.

Das riß sie an, als sie stand.

Dicht neben ihr befand sich ein altes Regal aus Eisenstangen und quer liegenden Brettern. Wie von einem gütigen Engel dorthingelegt, sah sie die langen, weißen und auch recht dicken Kerzen. Sie waren die Helfer in der Not, wenn einmal der Strom ausfiel.

Nina nahm eine Kerze an sich. Sie blieb sogar auf dem Boden stehen.

Der Docht war gierig. Er nahm die Flamme augenblicklich an, und eine weitere Kerze fand ihren Platz neben der ersten. Sie schaute sich nicht um. Erst als sie sechs Kerzen aufgestellt hatte, kümmerte sich Nina um ihre Umgebung.

Es mußte eine Lagerhalle sein. Ein kleines Depot, in das man sie gebracht hatte. Nicht nur die Kerzen hatte sie gesehen, es gab auch andere wichtige Dinge, die hier in den Regalfächern lagen. Drähte, alte Steuerräder, Nägel der verschiedenen Größen, Spulen, Schraubenzieher, kleine Sägen, zurechtgeschnittene Metallstücke, auch Holz. Sie sah eine Drehund eine Hobelbank und weiter hinten, wo die Schatten dichter wurden, einen schrankähnlichen Gegenstand.

Sie umging mit kleinen und langsamen Schritten die Insel aus Kerzen.

Dabei kam ihr in den Sinn, daß sie hier so etwas wie eine Opferstätte geschaffen hatte. Und das für diejenige Person, die sie entführt hatte.

Aber wer?

Sie begann zu zittern. Erst jetzt, wo die Arbeit getan war, kam ihr richtig zu Bewußtsein, in welch einer Lage sie sich befand. Sie wußte, daß dieses gefährliche Spiel erst begonnen hatte.

Ihren Entführer sah sie nicht. Aber sie ging davon aus, daß er sich in der Nähe aufhielt und sich gut versteckt hatte, um aus dem Dunkel zuschlagen zu können.

Mit dem rechten Fuß stieß sie gegen etwas Weiches. Es lag nicht weit vom Ring der Kerzen entfernt. Sie bückte sich und schaute den Gegenstand an, über den das leicht flackernde Licht floß.

Nina glaubte, wahnsinnig zu werden!

Sie wollte schreien, doch es ging nicht. Sie brachte keinen Ton heraus.

Auf dem Gesicht stand die Panik wie festgeschrieben. Was sie da zu sehen bekam, reichte bis an die Grenzen ihres Verstandes heran. Das durfte nicht sein, das paßte nicht in das normale Leben hinein, das war der absolute Wahnsinn.

Vor ihr lag ein Tote!

Ein noch junger Mann, der genau zu dem paßte, den sie vor der Tür kennengelernt hatte.

Das mußte Nikitas Freund sein!

Er sah schrecklich aus. Jemand hatte ihn auf brutale Art und Weise getötet. Die Kehle gab es nicht mehr, und auch nicht die untere Seite seines Gesichts. Jemand hatte den Kopf mit einer ungeheuren Gewalt zerstört.

So etwas hatte Nina noch nie gesehen. Sie kannte Opfer von Überfällen, die wurden jeden Tag im Fernsehen gezeigt, aber das hier war einfach zu viel. Sie fand dafür keine Worte, und sie merkte, wie Übelkeit in ihr hochstieg. Nina konnte das Gefühl nicht mehr zurückhalten. Sie ging mit tappenden Schritten zur Seite und übergab sich. Zitternd stand sie da und zitterte vor Angst. Ihr Kopf schmerzte, das Gesicht brannte, und sie wußte, daß es noch nicht beendet war.

Der andere war noch da.

Nur - wer war es? Wer hatte sie niedergeschlagen und entführt? Sie hielt sich an einer Stange des Regals fest, sonst wäre sie zusammengebrochen. Dieser junge Mann war das Opfer eines Wahnsinnigen geworden, und Nina wußte, daß er in dieser unheimlichen Umgebung noch immer lauerte.

Das Licht der Kerzen beruhigte sie jetzt nicht mehr. Diese helle Insel war zu einem Zielpunkt geworden. So wußte dieses mordende Ungeheuer immer, wo sie sich aufhielt.

Der Plan, den Ausgang zu finden, existierte noch immer in ihrem Kopf, aber sie setzte ihn noch nicht in die Tat um. Nina war überzeugt, daß er auf dem Weg zum Ausgang hin lauerte und nur darauf wartete, daß sie ihm in die Arme lief.

Aber sie wollte leben und nicht sterben. Sie mußte raus, doch nicht waffenlos.

Die ängstliche Frau wunderte sich darüber, daß sie trotzdem noch so klar dachte. Und das Wort Waffe wollte ihr nicht aus dem Kopf. Sie erinnerte sich an das Regal, in dem das Werkzeug lag. Keine Pistolen, auch keine Messer, aber die Schraubenzieher konnten auch als Waffe benutzt werden. Sie waren unterschiedlich groß. Manche waren sogar sehr lang und eigneten sich ausgezeichnet zur Verteidigung. Sie war bereit, sich bis zum letzten Atemzug zu wehren.

Nina vermied den direkten Schein der Kerzen, als sie sich auf leisen Sohlen dem Regal näherte. Ihre Augen waren in ständiger Bewegung.

Sie suchten nach irgendwelchen Hinweisen. Nach einer Gestalt, die sich aus dem Dunkel löste und dafür sorgte, daß sie nicht mehr bis an ihr Ziel gelangte.

Vor dem Regal blieb sie stehen. Für einen Moment beruhigte sie sich.

Sie versuchte auch, das heftige Zittern unter Kontrolle zu bekommen.

Das allerdings schaffte sie nicht.

Die Schraubenzieher lagen in Kopfhöhe. Den längsten suchte sich Nina aus und umklammerte den staubigen Kunststoffgriff. Er war geriffelt und lag gut in ihrer rechten Hand.

Sehr langsam stieß sich die Frau vom Regal ab. Die Waffe hielt sie in der Hand und war bereit, jeden Feind damit zu attackieren.

Noch vor einer Stunde hätte ihr die Vorstellung, jemand mit einem Schraubenzieher in die Brust zu stoßen, dem Wahnsinn nahe gebracht.

Jetzt dachte Nina anders darüber. Sie wollte am Leben bleiben und nicht so enden wie der junge, ihr unbekannte Mann.

Nichts passierte in den folgenden Sekunden. Nina stand neben dem Regal auf der Stelle und hielt die Waffe fest. Sie hörte auch, keine fremden Laute. Nur die Kerzenflammen bewegten sich leicht zuckend und schufen in der Luft und auf dem Boden ein unruhiges Muster.

Dann hörte sie das Summen!

Sie kannte das Geräusch und erinnerte sich wieder an die Mücken, die durch den Türspalt geflogen waren. Die gleichen Geräusche auch hier.

Sie sah sie nicht, aber plötzlich tanzten sie in der Dunkelheit vor ihrem Gesicht.

Mit der freien Hand schlug sie danach. Nicht schon wieder wollte sie gestochen werden. Hauchzart waren die Berührungen der kleinen Körper an ihren Händen zu spüren. Zudem bekam sie den einen oder anderen Stich mit.

Dann passierte noch etwas.

Aus dem Dunkel hinter der Kerzeninsel hörte sie das Geräusch. Zuerst war es nicht zu identifizieren, doch wenig später schon fand sie heraus, daß Schritte über den Boden hinwegschleiften und das Geräusch sich ihr immer mehr näherte.

Sie blickte nach rechts.

Dorthin mußte sie auch laufen, um den Ausgang zu erreichen.

Und genau da malte sich die Gestalt ab. Sie löste sich aus der Dunkelheit, als hätte jemand ihren Schatten einfach aus dem schwarzen Hintergrund herausgeschnitten. Als graues, großes und auch unheimliches Wesen kam er näher. Er war so wuchtig und groß, daß sie vergaß, was sie vorhatte.

Nina konnte einfach nur stehen, um die Gestalt anzustarren, die sich leicht drehte, damit sie jetzt auf dem direkten Weg zu ihr kommen konnte.

Und sie geriet in den Schein der Flammen.

Nina wußte nicht, was sie denken wollte. Was ihr da entgegenkam und sich immer mehr enthüllte, das gehörte einfach nicht in die normale Welt hinein. Das war etwas völlig anderes. Ein grauenvolles Geschöpf, ein Monstrum, für das es selbst in der Tierwelt keinen Namen gab. Es war ein Ungeheuer auf zwei mächtigen Beinen und mit einem Körper, um die Lumpen schlotterten.

Auch wenn das sich bewegende Licht sein Aussehen etwas veränderte, so war es doch schrecklich genug, um nur als Fratze bezeichnet werden zu können. Eine Ausgeburt der Hölle, die der Teufel persönlich erschaffen hatte.

Nina stand da und zitterte. Der andere kam näher. Oder war er kein Er, sondern ein Es?

Sie konnte es nicht mehr sagen. Es war so schrecklich. In dieser unheimlichen Atmosphäre kam alles zusammen. Das Grauen hatte Gestalt angenommen und ging mit sehr kleinen Schritten auf sie zu, als wollte es jede Sekunde auskosten.

Das furchtbare Gebilde war weder Mensch noch Tier. Eine Mutation, eine Veränderung, ein Zerrbild aus beidem zusammen, so daß dieses Monster hatte entstehen können.

Ein in die Länge gezogenes Gesicht mit einem blutig verschmierten Maul, aus dem mächtige Zähne hervorragten wie die Zinken eines Kamms. Damit mußte es den jungen Mann getötet haben. Einfach brutal zugebissen und ihn dann liegengelassen.

Es ließ sich nicht stoppen.

Die Kerzen standen im Weg. Zielsicher ging die Gestalt daran vorbei, um einschwenken zu können. Sie wollte an das menschliche Opfer heran, in dessen Adern das frische Blut quoll.

Eine Kerze fiel um. Für einen Moment brannte die Flamme noch auf dem Boden weiter, und Nina wünschte sich, daß die gesamte Gestalt davon erfaßt wurde und in einem wahren Feuerrausch verbrannte. Den Gefallen tat ihr die Flamme nicht, denn sie erlosch.

Das Monster ging weiter. Seine Augen waren deutlich zu erkennen.

Sogar das Blut darin. Aus dem verzerrten Maul drang kein Geräusch, nur die unregelmäßigen Schritte verursachten Geräusche.

Ninas Erstarrung ließ nach.

Jetzt kam die Angst wieder! Sie raubte ihr den Atem, so daß Nina plötzlich keine Luft mehr bekam. Ein plötzlicher Schwindel erfaßte sie, und sie hielt sich mit einer Hand an der Regalstange fest.

Das Untier glotzte sie an.

Seine Augen bewegten sich nicht. Sie waren sehr starr und loteten die Seele der Frau aus. Es wollte etwas von ihr. Nina hatte das Gefühl, daß es Kontakt aufnähme, und ihre Knie begannen wieder zu zittern. Sie fürchtete sich davor, in die Knie zu sinken und klammerte sich noch härter fest. In der rechten Hand spürte sie das Gewicht des langen Schraubenziehers. Sie hatte sich vorgestellt, sich damit verteidigen zu können. Nun aber fragte sie sich, ob sie überhaupt die Kraft aufbrachte, so etwas zu tun. Wahrscheinlich nicht.

Das Monster hob die Hände an.

Sie gerieten so in den Flackerschein der Flammen, und Nina sah, daß es Pranken waren. Mächtige Dinger, zudem noch verschmiert, denn es klebte das Blut des Opfers daran.

Sie hörte sich stöhnen und stellte fest, daß sie einen derartigen Laut noch nie zuvor bei sich gehört hatte. Es war das Stöhnen eines verzweifelten Menschen, der keinen Ausweg mehr sah. Aus der Nähe sah das Monstrum noch schauriger aus. Die Haare standen wie eine schwarze Matte vom Kopf ab. Dabei fand Nina nicht einmal heraus, ob es nur Haare waren oder schon Fell.

Die Angst steigerte sich.

Vor ihr bewegte das Untier sein Maul. Sie hörte ein Schmatzen, und aus den Winkeln an den Seiten sickerte eine dickliche Flüssigkeit hervor.

Dann ging er noch einen Schritt.

Er war jetzt so nahe, daß er nur zuzugreifen brauchte, um die Frau zu bekommen.

In diesem Moment fiel die Starre von Nina ab. Sie hatte den Punkt erreicht, der einen Menschen über den eigenen Schatten springen läßt.

Das genau passierte in diesem Augenblick. Da wußte Nina wieder, was zu tun war.

Sie hielt sich nicht mehr am Regal fest. Sie brauchte Bewegungsfreiheit, und sie riß den rechten Arm mit dem Schraubenzieher in die Höhe. Dann schrie jemand.

Sie konnte kaum fassen, daß sie den Schrei ausgestoßen hatte.

Sirenenhaft und sich noch überschlagend war er aus ihrem Mund gedrungen. Zusammen mit dem Schrei wuchtete sie ihren Oberkörper nach vorn. Sie tat genau das richtige, ohne es vorher geübt zu haben.

Die Hand mit dem aus der Faust ragenden Schraubenzieher rammte sie nach vorn - und erwischte das Ziel.

Fast ungläubig schaute sie zu, wie das blanke Teil des Schraubenziehers in den Hals des Unholds drang und darin steckenblieb. Als wäre der Griff heiß, so ließ Nina ihn los und erstarrte für eine Sekunde auf dem Fleck.

Der Unhold schüttelte sich.

Dann ging er zurück.

Er tappte dabei.

Nina stieß ihren Atem hechelnd aus. Es schwang darin eine gewisse Erleichterung mit. Sie wartete jetzt, daß Blut aus der Halswunde strömen und dieses Monstrum tot zusammenbrechen würde.

Der uralte Vampir war nur zwei Schritte zurückgegangen. Dann hatte er sich wieder gefangen und stand auf der Stelle. Er brach nicht in die Knie.

Er zitterte nicht einmal. Es drang auch kein Blut aus der Wunde.

Dafür aber hob er seinen rechten Arm und winkelte ihn auch an. Er führte die Hand auf den Hals zu, und Nina wurde in diesem Moment klar, was er vorhatte.

»Nein, nein…«, flüsterte sie. Das Monstrum klammerte seine Klaue um den Griff des Schraubenziehers, verharrte noch für einen langen Atemzug in dieser Haltung und zerrte die Waffe dann mit einem heftigen Ruck aus dem Hals hervor.

Er hielt sie fest.

Er drehte sie.

Er kantete sie an.

Die Spitze zeigte auf Nina.

Dann rammte er die Waffe vor.

Nina konnte nicht mehr ausweichen. Der Schraubenzieher fand seinen Weg von unten nach oben und fuhr mit aller Gewalt in ihre Schulter hinein…

***

Wir hatten den uns unbekannten Raum betreten. Klein war er nicht, das konnten wir irgendwie fühlen. Auch war uns die Sicht auf den hellen Schein im Hintergrund versperrt. Wir mußten erst um einige verpackte, schrankhohe Gegenstände herumgehen, bevor die Lichtinsel deutlicher hervortrat und wir besser sehen konnten.

Da war jemand. Nicht nur einer.

Karina faßte mich am Arm und hielt mich für einen Moment zurück. »Da ist er!«

Ja, er war nicht zu übersehen. Der Schein der Kerzen ließ ihn wie einen Schatten wachsen. Er bewegte sich am Rand entlang, aber wir entdecken auch die zweite Person.

Als wir den Schrei hörten, wußten wir, daß es eine Frau war. Die Szene vor uns erinnerte an ein makabres Schattentheater. Die Frau griff das Monstrum an, und sie schaffte es sogar, den uralten Vampir aufzuhalten.

Er stoppte für einen Moment, dann ging er zurück, so daß sich für uns die Möglichkeit ergab, ungesehen an ihn heranzukommen. Was er tat, war nicht genau zu erkennen, doch seine Hand bewegte sich dabei auf die Brust zu.

Ich hatte meine Beretta Karina gegeben. Meine Hoffnung galt dem Kreuz. Ich wünschte mir, daß es den Blutsauger zerstörte.

Noch sah es nicht danach aus. Er ging wieder auf die Frau zu. Er stach auch zu. Er traf.

Der winselnde Schmerzensschrei der Frau zeigte uns an, daß wir nicht mehr zögern durften…

***

Der Schraubenzieher steckte in Ninas Arm!

Sie wußte es, und sie wunderte sich, daß keine Schmerzen durch ihre Schulter rasten. Es war der erste Schock. Er hatte den rechten Arm taub werden lassen, aber auch sie fühlte sich wie taub, denn sie konnte sich nicht mehr bewegen.

Der Druck und das Wissen, letztendlich doch verloren zu haben, waren einfach zu groß.

Das Monstrum griff an.

Als wäre Nina ein Nichts, ein völliges Leichtgewicht, so faßte er zu und zerrte sie zu sich heran. Sie hatte keine Chance, sich zu befreien. Die Kraft nagelte sie fest, und sie wurde an ihn gedrückt. Mit beiden Händen umfaßte er sie. Sie spürte die Kralle auf ihrer Brust und weiter oben am Beginn des Halses.

Feuchtwarmer Raubtieratem keuchte gegen ihren Nacken. Sie glaubte auch, eine Zunge über die Haut lecken zu spüren, und dann rasten die Schmerzen durch den Arm.

Der Schock war vorbei. Sie riß ihren Mund auf. Der Schrei wurde zu einem Wimmern, während die Welt vor ihren Augen in einen rotschwarzen Nebel eintauchte.

Etwas glitt warm und auch spitz über ihren Hals hinweg. Sie wußte, daß es die Zähne waren. Mochte das Brennen in ihrem Arm auch noch so stark sein, das andere war jetzt wichtiger. Plötzlich klärte sich auch ihr Blick.

Hinter ihr kratzten die Zähne über die nackte Haut. Die Krallen hatten über der Brust den Stoff zerrissen und rote Streifen auf der Haut hinterlassen.

In einer verzweifelten Bewegung warf sie den Kopf zurück. Ein verzweifeltes »Neinnn…« verließ ihren Mund - und sie hörte plötzlich eine andere Stimme.

Die eines Mannes.

»Laß es!«

Der Mann stand vor ihr.

Und er hielt ein Kreuz in der Hand!

***

Karina hatte sich von John Sinclair getrennt. Der Gedanke war ihr plötzlich gekommen. John hatte nichts dagegen gehabt. Es war einfach besser, den Unhold in die Zange zu nehmen. Auf zwei oder sogar auf drei Personen konnte er sich schlecht konzentrieren.

Der jungen Frau, die in seinen Klauen hing, ging es schlecht. Die Kerzen strahlten beide gut an, und so hatte Karina auch den Schraubenzieher gesehen, dessen Griff aus dem rechten Oberarm der bedauernswerten Person hervorragte.

Schmerzen und Schock mußten sich bei ihr in etwa die Waage halten, aber sie litt jetzt stärker unter den Schmerzen, denn das Jammern war deutlich zu hören.

Sicherheitshalber hatte die Russin einen etwas weiteren Bogen geschlagen. Sie ging auch nicht so schnell und trat vorsichtig auf. Der Unhold sollte sie nicht sehen. Wenn er jemand entdeckte, dann war es John, der vor ihm erscheinen wollte.

Sie hatten sich zeitlich nicht abgesprochen. Karina war davon ausgegangen, daß es irgendwie paßte, und als sie noch schneller lief und sich drehte, um hinter den Rücken der beiden zu gelangen, da erschien der Geisterjäger.

»Laß es!« sagte er.

Sie sah auch das Kreuz in seiner Hand.

Jetzt war sie hinter dem Monstrum. Sie sah den breiten Rücken und auch die halb zerfetzte Kleidung. Noch zwei Schritte ging sie an die Gestalt heran. Dann berührte die Mündung der Beretta den Körper, und Karina drückte ab…

***

Die Kugel jagte in das alte trockene Fleisch hinein, und sie blieb auch stecken, wie Karina es sich erhofft hatte. Der Schuß war ihr nicht einmal laut vorgekommen, aber die Kugel hatte die Wirkung nicht verfehlt.

Der Kopf des uralten Vampirs zuckte in die Höhe und auch zur Seite.

Sein Griff lockerte sich, und Karina Grischin nahm die Gelegenheit sofort wahr und zerrte die Frau aus der Nähe des Unholds weg. Dann wirbelte sie die taumelnde Person um die eigenen Achse, so daß sie nach hinten schwankte und in der Dunkelheit verschwand. Damit war sie vorerst aus der Gefahrenzone.

Das Monstrum stand noch auf den Füßen.

Karina starrte den Rücken an. Er zuckte ebenso wie der übrige Körper.

Plötzlich schoß ihre eine Idee durch den Kopf, die sie sofort in die Tat umsetzte.

Sie wußte, daß auch die Kleidungsfetzen trocken und uralt waren. Die mußten brennen wie Zunder. Als sie eine Kerze hochnahm, sah sie den Toten. Sie überwand den schrecklichen Anblick sofort und brachte die Flamme an die Kleidung heran, bevor der uralte Vampir nach vorn oder zur Seite gehen konnte.

»Brenn wie in der Hölle!« schrie sie dabei.

Die Lumpen zischten auf. Da war kein Glimmen zu sehen gewesen, die alte Kleidung hatte sofort Feuer gefangen, das sich auch blitzschnell ausbreitete.

Der Blutsauger brüllte.

Er tanzte und taumelte durch den Raum. Er war wie von Sinnen. Er drehte sich manchmal auf der Stelle, er schlug auch mit den Händen um sich, doch er schaffte es nicht, das Feuer zu löschen. Die Flammen waren bereits zu stark und fraßen auch seinen alten Körper an. Als sie ihn zerstörten, verursachten sie knisternde Geräusche. Sie brachen ein, die brannten im Innern weiter, so daß sie aus dem Maul und den Augen hervorströmten, umgeben von einem dunklen, fettigen und stinkenden Qualm, der sich ätzend ausbreitete.

Funken sprühten in die Höhe. Der Vampir war plötzlich der Mittelpunkt eines kleinen Feuerwerks, das er nicht mehr löschen konnte. Schließlich sackte er zusammen wie eine abgefackelte Strohpuppe. Auf dem schmutzigen Betonboden brannten seine Reste weiter und schufen letzte, bizarre Bilder aus tanzendem Licht und huschenden Schatten.

»Das war’s dann wohl!« flüsterte Karina und lachte befreit auf…

***

Nina war ohnmächtig geworden. So merkte sie nicht, daß wir sie aus dem Raum heraustrugen. In der anderen Welt starrte uns der blonde Nikita an. Er sah die Frau auf meinen Armen, schrie mich an und wurde von Karina Grischin zur Seite gezerrt, die ihm erklärte, was da hinter der Tür passiert war. Ich sah ihn weinen.

Er hatte wohl gehört, daß sein Kumpan nicht mehr lebte. Aber die Frau würde leben, nachdem sich ein Arzt um ihre Verletzung gekümmert hatte. Das gab mir ein gutes Gefühl und ein Wissen, daß auch bei Ausgeburten der Hölle die Bäume nicht bis ins Unendliche wuchsen…
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